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Kurzbeschreibung
Als die junge Tierärztin Geraldine Guthrie im Krankenhaus aufwacht, erinnert sie sich nicht mehr an die vergangene Nacht. Eigentlich hatte sie sich mit einer Freundin in einem Restaurant treffen wollen, doch sie ist nie angekommen. Dafür erzählt ihr eine Krankenschwester, dass ein mysteriöser Mann sie gebracht hat und sofort wieder verschwunden ist.

Bevor Geraldine jedoch selbst aktiv werden kann, wird sie von einem Unbekannten angegriffen, dem sie nur durch das beherzte Eingreifen desselben Fremden entkommen kann, der sie schon einmal gerettet hat. Doch auch dieses Mal verschwindet er wie vom Erdboden.

Als sie sich auf die Suche nach ihrem namenlosen Retter macht, findet sich Geraldine sehr schnell zwischen den Fronten eines blutrünstigen Krieges. Und sie muss merken, dass sie nicht nur zufällig in diesen Krieg geraten ist, sondern ihn ausgelöst hat.

Doch warum? Was ist in jener Nacht passiert, an die sie sich nicht erinnern kann? Und wer ist der Mann, der sie zweimal gerettet hat und wie magisch anzieht?
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Nacht der Begierde


Geraldine Guthrie • Band 1

 von Bettina Fizek



Kapitel 1


Das helle Licht blendete sie. Es war so grell, als wollte es sie wegglühen. Selbst durch ihre geschlossenen Augen schmerzte sein Gleißen auf ihrer Netzhaut. Wo war sie?


Um sie herum schwirrten Geräusche und Stimmen. “… und die Patientin im Zimmer 27 kann verlegt werden, …” - “Du siehst heute besser aus. Offenbar schlägt die Therapie an.” Das genügte Geraldine. Sie konzentrierte sich und zog sich, wie sie es in der Meditation gelernt hatte, in sich selbst zurück. Offensichtlich lag sie im Krankenhaus, auch wenn sie nicht wusste, wie sie dorthin gekommen war.


In ihrem Kopf herrschte Chaos oder vielmehr völlige Leere. Einen kurzen Moment erschien ihr gar nichts greifbar. Sie versuchte sich auf etwas Bekanntes zu konzentrieren, doch selbst das schöne, orangene Sofa aus ihrem Appartement wollte ihr nicht vor Augen treten. Dann aber wurde es deutlicher und deutlicher, bis es plastisch vor ihr stand. Das gefiel Geraldine und gab ihr ein Gefühl der Sicherheit.


Sie glitt zum nächsten Gedanken. Was war das letzte, woran sie sich erinnerte? Im Geist verließ sie ihre Wohnung und überlegte, wohin sie gegangen war. Das fiel ihr wesentlich schwerer. Plötzlich meldeten sich massive Kopfschmerzen. Das Licht flutete wieder durch die geschlossenen Lider. Ihre Haut fing an zu kribbeln und zu jucken. Es war Abend gewesen und sie wollte sich eigentlich mit Debra treffen, einer Freundin aus der College-Zeit. Die Sonne war bereits untergegangen; aber die Luft war lau und die ersten Fledermäuse schwirrten durch das goldenblaue Licht.


Ein nächstes Fragment fiel ihr ein. Sie hatte sich mit Debra in dem kleinen Restaurant verabredet, das so eine hervorragende französische Küche hatte. Aber sie war nie angekommen. Ab dem Zeitpunkt, da sie das Haus verlassen hatte, verweigerte sich jede Erinnerung. Als Geraldine vorsichtig in diese verlorene Zeit eindrang, verstärkte sich sofort ihr Kopfschmerz. Ein dumpfes Gefühl, als würden in ihrem Hinterkopf tausend Würmer an ihren Gedanken nagen, warnte sie. Sie seufzte leise. Sollte ihr Gedächtnisverlust doch noch eine Zeit lang unbekanntes Land bleiben. Irgendjemand würde ihr schon sagen, was geschehen war.


Aber sie konnte auch nicht einschlafen. Nachdem das Licht etwas angenehmer geworden war (langsam gewöhnte sie sich daran), nahm sie die Schmerzen in ihrem Körper war. Eine Sekunde lang überschwemmte sie die Angst, sie habe ein Körperteil verloren, ein Fuß oder eine Hand. Als sie jedoch danach tastete, schien alles am richtigen Platz zu sein. Auf die Beruhigung folgte ein zweiter Schreck. Wie lange lag sie schon im Krankenhaus? Sie hatte von Koma-Patienten gehört, die über Jahre hinweg nicht zu Bewusstsein kamen. Und wenn sie nun ebenfalls so lange vor sich hingedämmert hatte?


Geraldine schlug die Augen auf.


Alles schien so, wie sie es sich gedacht hatte. Um sie herum erhellte das strahlende Mittagslicht ein Krankenzimmer. Durch die halb zugezogenen Jalousien lächelte ein freundlicher, wolkenloser Himmel. Eine Uhr zeigte 10:37 an. Geraldine klingelte nach der Krankenschwester.


Sie musste nicht lange warten. Die Tür ging auf und eine junge Frau trat ein, eher noch ein Mädchen. Sie hatte strubbeliges, rötliches Haar, das sie mit zwei braunen Kämmen aus Holz in den Griff zu bekommen versucht hatte. Es war ihr nicht gelungen. Links und rechts von ihren Ohren wippten freie Strähnen.


“Sie sind wach!”, sagte sie und schenkte Geraldine ein bezauberndes Lächeln.


Geraldine schloss das junge Ding sofort in ihr Herz. Sie hatte etwas wundervoll natürliches und wenn sie auf eine Art und Weise aufwachen wollte, dann so. Die einzige Art, die das hätte überbieten können, wäre ein verständiger und natürlich gut gebauter Mann gewesen. Dass sich dieser Wunschtraum nicht realisieren ließ, hatte Geraldine aber schon vor langer Zeit eingesehen.


“Wie lange war ich denn weg?”


“O, nicht lange. Vielleicht vier oder fünf Stunden. Man hat Sie eingeliefert, bevor mein Dienst begann.”


Geraldine war zugleich erleichtert und beunruhigt. Sie hatte also nicht Jahre lang im Koma gelegen. Sie schien auch keine schweren Verletzungen zu haben. Was aber war ihr dann passiert? Diese Frage rutschte ihr, ohne dass sie es wollte, heraus. Die junge Krankenschwester dürfte das kaum wissen.


Das Mädchen lächelte. Diesmal allerdings hatte es etwas neugieriges oder auch wissendes an sich. Jedenfalls wirkte sie plötzlich erwachsener und mehr wie eine gute Freundin. “So ganz genau wissen wir alle nicht, was mit Ihnen geschehen ist. Aber man erzählt sich, dass ein unbekannter Mann Sie gebracht habe. Er war wohl etwas besser gebaut.” Hier machte die Krankenschwester eine kleine dramatische Pause. “Ich habe ihn leider nicht gesehen. Aber meine Freundin, die Nachtschicht gehabt hat, meinte, dass er sehr muskulös gewesen sei und unglaublich gut aussehend. Sie dachte zuerst, es sei Ihr Freund. Sie waren beide voller Blut. Und …” Die Pause, die nun folgte, war keineswegs dramatisch. Das Mädchen starrte Geraldine an, mit großen Augen und offenem Mund.


“Was?”, fragte Geraldine.


“Aber Sie müssen doch eigentlich schwer verletzt sein. Der leitende Arzt hatte für Sie eine Operation angesetzt. Sie sollten heute noch unters Messer, wegen den Frakturen.”


Die Krankenschwester griff nach Geraldines rechtem Arm und bewegte ihn vorsichtig. “Der ist komplett heil. Es sieht so aus, als seien Sie völlig gesund.” Und ihre Verblüffung machte sich durch ein leises Pfeifen Luft. “Ich werde sofort den Arzt benachrichtigen.”


Sie drehte sich um. Geraldine lag noch eine Frage auf der Zunge. Sie war neugierig, ob dieser Mann, der sie gebracht hatte, ihr bekannt wäre. Dann aber beschloss sie, dass sie das auch später fragen könnte.


* * *


Als sie wieder allein war, schloss sie die Augen und lauschte. Es war seltsam, dass sie scheinbar auch weiter entfernte Stimmen wahrnehmen konnte. Sie konnte ein Kind sprechen hören, und sie wusste, dass dieses Kind weit entfernt im Wartezimmer saß. Sie konnte die Krankenschwester vorne am Empfang mit ihrem Freund telefonieren hören und dass sie nicht mit ihm zum Baseball gehen wollte; sie hatte sich bereits mit einer Freundin für das Kino verabredet. Und Geraldine konnte hören, dass der Freund wütend wurde und ihr sagte: “Du gehörst zu mir.”, worauf die Empfangsschwester den Telefonhörer auf die Gabel schmiss. Geraldine konnte auch das Herzklopfen der Menschen hören. Sie hörte schnelle und langsame Herzen, aufgeregte und ruhige, sogar eins, das unregelmäßig schlug, in einem seltsamen, beängstigenden Pubb-pubb.


Verwirrt schüttelte Geraldine den Kopf. Das alles konnte nicht sein. Das alles geschah nicht wirklich. So gut konnte sie nicht hören. Es musste eine Folge des Unfalls sein, irgendeine posttraumatische Auswirkung.


Auch das Licht verhielt sich nicht normal. Es flackerte auf, zu einer überhellen Aura, und zog sich dann wieder auf seine normale Helligkeit zurück.


Geraldine würde den Arzt fragen müssen.


Ein weiterer Gedanke kam ihr in den Sinn. Sie hoffte, dass niemand ihre Großmutter benachrichtigt hatte. Ihre Großmutter machte sich immer furchtbare Sorgen um sie, genauso wie um ihre jüngere Schwester Jaclyn. Geraldine arbeitete als Biologin und Tierärztin in den Naturschutzreservaten rund um Tallahassee. Ihre Arbeit war nicht ungefährlich. Sie hatte sich auf die fleischfressenden Säugetiere spezialisiert, vor allem auf die Bären. Mit 32 war sie die jüngste Mitarbeiterin in ihrem Team und hatte sich, wenn auch nur nach und nach, den Respekt ihrer älteren Kollegen erarbeitet. Einmal hatte sie sogar einer Bärin bei der Geburt geholfen, als diese noch gar nicht richtig sediert war. Die Nabelschnur hatte sich dem kleinen Bärenjungen um den Körper gewickelt und drohte ihn zu strangulieren. Geraldine hatte beherzt zugegriffen, sich von der Bärenmutter eine böse Fleischwunde eingefangen und den kleinen Kerl gerettet.


Später hatte sie diese Geschichte ihrer Großmutter erzählt und natürlich hatte ihre Großmutter sie für ihr fahrlässiges Verhalten ausgeschimpft. Geraldine hätte getötet werden können. Das sagte die Großmutter. Geraldine hielt dagegen. Doch ihre Großmutter zeigte auf den dicken Verband, den der Arzt um ihre Schulter befestigt hatte und schüttelte missmutig den Kopf. “Ich wundere mich immer wieder”, sagte sie, “dass ihr Mädchen geworden seid. Ihr benehmt euch beide wie Jungs.” Ihre Schwester Jaclyn war Sportlehrerin und trainierte ein Rugby-Team, das aus lauter jungen Männern bestand. Sie galt als extrem tough. Nur Geraldine und ihre Großmutter wussten, dass Jaclyn auch sehr verletzlicher Seiten hatte.


In diesem Augenblick, als sie gerade noch in Gedanken bei ihrer Großmutter auf der Veranda saß, spürte sie eine Veränderung in der Luft. Jemand war gekommen, dachte sie und wunderte sich zugleich, dass sie das dachte. Und der nächste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, war noch verwunderlicher. Er ist kein Mensch! Er brachte kühlere Luft mit und statt eines Herzklopfens eine Art Meeresrauschen. Es war wie das ferne Brausen der Brandung an einem Riff. Anders konnte Geraldine es nicht beschreiben. Ihr eigenes Herz begann plötzlich wild zu hämmern. Im lichtdurchfluteten Krankenzimmer bildeten sich schwarze Flecken und ihr wurde schwindelig.


Geraldine hatte das Gefühl, dass ihr Schicksal auf dem Weg zu ihr war. Plötzlich war sie ganz verzweifelt. Die Decke des Zimmers strudelte in der nahenden Ohnmacht vor sich hin. Die Geräusche, eben noch klar, klangen ganz gedämpft und verschwanden schließlich völlig. Sie drehte sich zur Seite und erbrach sich über den Rand des Bettes. Dann schwanden ihre Sinne.


* * *


Das nächste, woran sich Geraldine erinnerte, war, dass sich ein älterer Herr über sie beugte, ein Mann in einem Arztkittel und ihr gerade die Lider auseinanderziehen wollte.


Er fuhr erstaunt zurück und murmelte: “Interessant!”


“Was?”, fragte Geraldine.


“Bitte?”, fragte der Mann zurück. Er hatte graues Haar und ein Gesicht voller Fältchen. Lachfältchen allerdings waren nur wenige dabei. In seinen Augen schimmerte eine tiefe Traurigkeit, die Geraldine an ein verletztes Tier erinnerten.


“Was ist interessant?”, wiederholte sie ihre Frage.


“Oh, Sie reagieren nicht so, wie ich es erwartet hatte. Ihre Pupillen ziehen sich nicht zusammen. Sie waren schon vorher zusammengezogen. Als ob das Licht schon bei geschlossenen Lidern zu hell sei.” Der Mann schaute sie aufmerksam an. Dann schüttelte er, als ob er aufwachen würde, seinen Kopf und sagte: “Ich bin übrigens Dr. Thornton. Wo habe ich nur meine Manieren?”


Geraldine lächelte. “Ich kenne Sie. Als meine Großmutter vor zwei Jahren einen Oberschenkelbruch hatte, haben Sie sie behandelt.”


Dr. Thornton versuchte ein Lächeln. Es missglückte, aber darüber schien er sich nicht bewusst zu werden. Er beobachtete sie weiter scharf.


“Haben Sie im Moment einen Schwindel?”, fragte er.


Geraldine schüttelte den Kopf.


“Aber eben war Ihnen schwindelig?”


“Ziemlich.”


“Was ist das letzte, woran Sie sich erinnern können?”


“Vorhin oder gestern Nacht?”


“Gestern Nacht! Das ist wohl der interessantere Teil Ihrer Geschichte.”


Geraldine runzelte die Stirn. Ihr lag eine spitze Bemerkung auf der Zunge, die sie aber herunterschluckte. “Eigentlich kann ich mich an kaum etwas erinnern. Ich weiß nur, dass ich meine Wohnung verlassen habe und dass ich das wundervolle Licht der Dämmerung bewundert habe. Aber was danach geschehen ist, … ich habe keine Ahnung.”


“Ich hatte diese Befürchtung. Die Polizei würde gerne wissen, wer Sie so verletzt hat. Wir haben sie natürlich anrufen müssen, als Sie eingeliefert wurden. Ich dagegen würde wahnsinnig gerne wissen, wie Sie so schnell heilen konnten. Von Ihren Verletzungen sieht man fast gar nichts mehr und wenn ich Sie heute Morgen nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich auch nicht glauben, in welchem Zustand Sie eingeliefert worden sind. Das ist mehr als ein kleines Wunder!”


Geraldine schaute dem Arzt ins Gesicht. Ihr war unklar, was sie dazu sagen sollte. Mittlerweile fühlte sie sich wieder halbwegs wohl und sie dachte daran, ob sie nachhause gehen könne.


“Wer hat mich gebracht?”, fragte sie.


Der Arzt schüttelte den Kopf. “Wir wissen es nicht. Er ist so schnell verschwunden, wie er vorher mit Ihnen aufgetaucht ist. Einer unserer Pfleger kann ganz gut zeichnen und er hat sich gedacht, dass es sinnvoll wäre, für die Polizei ein Phantombild anzufertigen. Vielleicht hat er ja etwas mit der ganzen Geschichte zu tun. Die Schwester wird Ihnen gerne eine Kopie davon machen. Wenn Sie es wünschen!”


Geraldine nickte. “Das wäre nett!”


“Wir behalten Sie auf jeden Fall noch bis morgen hier. Wenn sich bis dahin Ihr Zustand nicht verschlechtert hat, können Sie gehen. Sie sind kerngesund. Bis auf die Schwindelanfälle.”


“Hat jemand meine Großmutter angerufen?”


Der Arzt überlegte. “Ich glaube nicht. Wenn ich mich recht erinnere, dann hat jemand mit Ihrer Schwester telefoniert. Haben Sie eine Schwester?”


Geraldine nickte.


“Das war aber erst vor einer Stunde. Soweit ich weiß, wollte sie sofort hierher kommen. - Sobald sie Zeit hat.”


“Gut!” Sie ließ sich zurück aufs Kissen sinken und schloss die Augen. Sie fühlte sich plötzlich sehr müde und merkte, wie sie von einem Moment auf den anderen wegdämmerte. Sie träumte.


* * *


Sie stand auf einer Brücke. Es war dunkel. Um sie herum tanzten Blätter, als gäbe es in Florida einen Herbst. Die Luft wurde immer feuchter. Dann ritt ein Pferd vorbei. Es hatte keine Farbe oder vielmehr alle. Im Vorbeireiten lächelte es traurig (Geraldine fand das albern, da Pferde nicht lächelten) und sagte: “Das nächste Mal heirate ich dich.” Dann flog eine rosa Kinderbadewanne vorbei. In ihr saß Robert, Geraldines Ex-Freund, nackt und mit einem Bären auf dem Schoß. Sie dachte, dass das nicht sein könne, denn Robert hasste Tiere. Der Bär verschwand. Stattdessen setzten sich kleine, goldene Vögelchen zu Robert. Die Badewanne und ihr Ex-Freund lösten sich auf und einen Moment lang erschien ein Gesicht von einem jungen Mann, den Geraldine nicht einordnen konnte. Es war ein sehr ebenmäßiges Gesicht mit schönen, dunklen Augen, einer geraden Nase und vollen Lippen. Er hatte einen Dreitagebart und kurzes, blondes Haar. In der Ferne hörte sie ein Rauschen wie eine heranstürmende Welle (obwohl sie noch nie eine heranstürmende Welle gehört hatte). Dann legten sich düstere Schatten über das Gesicht und es verblasste. Sie vergaß sofort, wie es genau ausgesehen hatte. Ein Allerweltsgesicht, dachte sie entschuldigend, hübsch und nichts sagend, wie man es auf tausend Plakaten sieht. Aus den Schatten entstand wieder ihr Ex-Freund. Er hatte eine lange Kutte an und erklärte, dass er zunächst Jaclyn heiraten würde und dann erst sie. Geraldine wollte gerade entgegnen, dass sie ihn niemals heiraten würde, als sie aufwachte.


Kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie wunderte sich darüber, da der Traum doch so lächerlich gewesen war, jedenfalls kein Angsttraum. Einen Moment erfasste sie ein Schwindel. Doch er legte sich rasch.


Den Mittag über döste sie und dachte an gar nichts.


* * *


Jaclyn erschien am frühen Nachmittag.


Sie war drei Jahre jünger als Geraldine, dünn und muskulös und hatte rötlich-blondes Haar, das sie wohl von ihrer anderen Großmutter geerbt hatte. Ihre Eltern hatten genauso wie Geraldine selbst dunkelbraunes, fast schwarzes Haar. Wie immer, wenn Jaclyn auf ihre ältere Schwester traf, reagierte sie unsicher. Nach dem Tod ihrer Eltern (ihr Vater war während einer Autopanne von einem vorbeifahrenden Lastwagen gestreift und tödlich verletzt worden und ihre Mutter wurde, als sie den Weg zur letzten Ortschaft zurücklief, von einem Alligator angefallen; man fand später nur noch Teile ihres Körpers im nahe liegenden Sumpf) hatte sich Jaclyn völlig in sich zurückgezogen, sprach nicht mehr und verließ kaum ihr Zimmer. Geraldine trauerte zwar ebenso um ihre Eltern, aber die Sorge um ihre jüngere Schwester war stärker und so kümmerte sie sich rührend um sie. Jaclyn war dreizehn, als die Eltern verstarben. Mit sechzehn kroch sie aus ihrem Kokon, fing mit siebzehn an Sport zu studieren und war mit 21 Lehrerin an einer Highschool. Doch obwohl sie sich so gut gemausert hatte, saß die Erfahrung tief. Die meisten Menschen registrierten das nicht, aber Geraldine, die ihre Schwester besser als jeder andere Mensch auf der Welt kannte (abgesehen von ihrer noch lebenden Großmutter), fiel die Schüchternheit jedes Mal auf. Jaclyn strich noch auf dieselbe Art und Weise ihrer Haarsträhnen aus dem Gesicht wie zu der Zeit, als sie dreizehn war. Und in ihrem fröhlichen Lächeln lag immer noch jenes verletzte und gespielte Lächeln, das sie nach dem Unglück so oft gezeigt hatte.


Als sie das Krankenzimmer betrat, wich der Schatten der Besorgnis von ihrem Gesicht.


“Die Krankenschwester erzählte mir schon, dass du nicht verletzt bist.”


“Ich wünsche dir auch einen schönen Tag.”


“Ach komm schon, Gerry. Da bin ich gerade bei Oma und erhalte einen Anruf, dass du im Krankenhaus liegst. Ich bin natürlich sofort ins Auto gesprungen und hierher gefahren.”


“Du warst bei Oma?”


“Es ist Sonntag. Warum nicht?”


“Trainierst du nicht am Sonntagmorgen?”


“Es sind Ferien, Schwester! Die Hälfte der Mannschaft besucht mit ihren Eltern irgendwelche Verwandten. Die andere Hälfte hat keine Lust.”


“Also keine knackigen Männerkörper?”


Jaclyn lächelte süffisant. “Vielleicht in zehn Jahren. Sonntags trainiere ich die Kinder, gleich nach dem Gottesdienst. Aber ich bin nicht hergekommen, um mit dir über Rugby zu sprechen. Die Krankenschwester erzählte, dass du überfallen worden seist.”


Geraldine schüttelte den Kopf. “Vermutlich nicht. Ich kann mich bloß nicht erinnern. Als ich eingeliefert wurde, war ich voller Blut, aber ich hatte keine Verletzungen. Das Blut muss von jemand anderem gestammt haben.” Diese kleine Lüge verzieh sich Geraldine. Sie wollte ihre Schwester nicht mit absonderlichen Geschichten beunruhigen.


Doch Jaclyn tickte in dieser Hinsicht tadellos. Sie lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. In diesen sammelte sich das Wasser, nie so, dass es zu Tränen kann, nie so, dass andere Menschen darauf aufmerksam wurden; aber Geraldine sah es, dieses zurückgehaltene Weinen und auch einen kurzen Moment die Angst, die in den Augen ihrer Schwester aufflammte und sofort wieder erlosch.


“Ach komm schon, Jay, es ist alles halb so schlimm. Ich bin kerngesund. Mir fehlt nichts. Ich habe nur einen Gedächtnisverlust und eine leichte Schwellung am Hinterkopf. Vermutlich bin ich tatsächlich überfallen worden und habe einen Schlag abbekommen. Aber das passiert mir mit Sicherheit kein zweites Mal.”


Ihre Schwester schwieg. Statt zu reden zog sie den Stuhl an das Krankenbett und setzte sich.


“Ich hoffe, du hast Oma nichts davon erzählt.”, wechselte sie das Thema.


“Wer hat dich gefunden?”


Geraldine feixte. “Du lässt dich nicht ablenken, was?”


Jaclyn grinste zurück. “Nicht von meiner Schwester. Bei einem Mann wäre das anders.”


“Dann habe ich eine gute Nachricht für dich. Es war ein Mann, der mich gefunden hat.”


“Gut aussehend?”


“Keine Ahnung, ich war weggetreten.”


“Dein typischer Zustand in Anwesenheit von gut aussehenden Männern.”, unkte Jaclyn. “Und ich spiele jetzt nicht auf die Affäre mit Robert an.”


“Du hast ja nichts, auf das ich anspielen könnte, Jay!”


Jaclyn grinste. “Komm schon, Schwesterchen. Wer hat dich gerettet?”


Geraldine konnte den lockeren Plauderton nicht durchhalten. Dazu war die Angelegenheit viel zu mysteriös. Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. “Ich weiß es wirklich nicht. Seit gestern Abend habe ich ein komplettes Black-out. Aber wir haben ein Bild von diesem Mann. Die Krankenschwester wollte es mir eigentlich bringen.”


“Super”, sagte Jaclyn. “Dann können wir danach googeln.”


“Ich habe keinen Namen, und das Bild nützt uns wenig.”


“Lass mich nur machen”, sagt ihre Schwester. Dabei lächelte sie geheimnisvoll. “Du sollst morgen entlassen werden?”, fragte sie und als Geraldine nickte, fuhr sie fort: “Dann hol ich dich ab.”


Geraldine wollte protestieren, aber Jaclyn blockte sie sofort ab. “Wir sehen uns dann morgen.”


Sie griff nach der Tür, als diese von außen geöffnet wurde. 



Zwei Menschen traten ein, ein Mann und eine Frau. Der Mann war älter, mindestens über sechzig, eher sogar schon siebzig. Er trug leicht abgewetzte Jeans und ein T-Shirt, das am Kragen leichte Schmutzränder aufwies. Sein Haar war grau. Unter seinen Augen hingen schwere Tränensäcke und seine Augenlider verdeckten die Iris und die Pupille. Als er sich als “Inspector Aaron Weizman” vorstellte, war Geraldine über seine relativ hohe und klare Stimme erstaunt. Seine Kollegin hieß Ada Sorrell. Sie war eine korpulente Frau Mitte vierzig und sehr adrett gekleidet. Über einer roten Bluse trug sie ein graues Jackett mit einer kleinen, goldenen Brosche, die die Form einer Ananas hatte. Zu dem Jackett hatte sie passend eine etwas hellere Stoffhose an. Ihr Haar wallte feuerrot und üppig auf ihre Schultern. Sie verbreitete eine Atmosphäre strenger Mütterlichkeit.


“Der Arzt hat uns eigentlich schon alles erzählt.”, begann Weizman. “Wir wollten uns nur erkundigen, ob Ihnen inzwischen irgendetwas eingefallen ist.”


Geraldine schüttelte den Kopf. “Es tut mir leid. Ich erinnere mich immer noch an gar nichts. Haben Sie das Bild bekommen?”


“Von dem Mann, der sie gebracht hat?”


Geraldine nickte.


“Sicher. Wir werden es durch unsere Datenbank jagen müssen. Aber vermutlich werden wir nichts finden. Wenn er nicht in den letzten Jahren ein schweres Verbrechen begangen hat, oder im öffentlichen Dienst tätig ist, dann werden wir Probleme haben, seine Identität festzustellen.”


“Ist das nicht etwas ungewöhnlich”, fragte Jaclyn von der Tür her, wo sie stehen geblieben war, “dass die Polizei am Sonntag in einem Krankenhaus auftaucht, vor allem, wenn gar nicht feststeht, ob ein Verbrechen geschehen ist?”


Sorrell drehte sich zu ihr. “Und Sie sind?”


“Jaclyn Guthrie, die Schwester.”


Offenbar genügte das der Frau. Sie wandte sich wieder Geraldine und Weizman zu.


“Nun gut, Miss Guthrie. Solange Sie sich nicht erinnern, können wir wenig unternehmen. Ich möchte gerne Ihre Kleidung mitnehmen, um sie im Labor untersuchen zu lassen. Vielleicht ergeben die Analysen Hinweise. Ich bringe sie gegen Ende der Woche zurück und würde Sie dann auch gerne etwas ausführlicher befragen.”


Geraldine nickte. Gleichzeitig lauschte sie auf den Pulsschlag des Inspectors. Er verschweigt mir etwas, durchfuhr es sie. “Aber es ist tatsächlich sehr ungewöhnlich, dass Sie sich solche Mühe geben.”


Weizman zuckte mit den Achseln. “Das war purer Zufall. Wir mussten sowieso heute Morgen in einer anderen Angelegenheit ermitteln und da unsere Woche sehr vollgepackt sein wird, haben wir uns zu diesem Besuch am Sonntag entschlossen. Ich hoffe, es ist Ihnen nicht unangenehm.”


“Nicht im mindesten.”, entgegnete Geraldine. Doch sie hatte weiterhin das starke Gefühl, dass Weizman einen ganz anderen Grund hatte, bei ihr aufzutauchen.


Die beiden Besucher verabschiedeten sich und auch Jaclyn sagte nochmal Auf Wiedersehen, nicht ohne gespielt genervt mit den Augen zu rollen. Dann war Geraldine wieder allein.


* * *


Der Nachmittag breitete sich über Tallahassee, der Hauptstadt von Florida, und dem Tallahassee Memorial Healthcare, in dem Geraldine lag, aus. Sie blickte auf einen kleinen Park, der vom elften Stock aus gut zu übersehen war.


Obwohl Geraldine sonst sehr naturverbunden war, konnte sie heute den Anblick nicht genießen. Als Jaclyn da war, hatte sie genauso Theater gespielt, wie sie es von ihrer Schwester gewohnt war. Dabei ging es ihr gar nicht so gut. Die Schmerzen im Körper waren zwar verschwunden, genauso, wie die Empfindlichkeit für das grelle Licht sich nach und nach verloren hatte; aber sie war beunruhigt, geradezu besorgt über das, was mit ihr geschehen war. Hartnäckig drängte sich ihr der Gedanke auf, dass sie nicht einfach überfallen worden war, sondern dass jemand sie gezielt ausgesucht hatte.


Die trüben Gedanken machten sie müde. Sie döste davon, als die Uhr auf 16:00 umsprang und wachte zwei Stunden später fast genauso erschöpft wieder auf. Sie war sofort alarmiert. Zwischen den ganzen Herzen, deren Pochen sie hörte, befand sich wieder dieses Rauschen. Sie blickte zur Seite. Dort hatte die Krankenschwester das Phantombild des Mannes hingelegt, der sie gebracht hatte. Sie zuckte zusammen. Sie hatte nur einmal diesen Mann gesehen, in ihrem Traum.


Sei nicht so doof, Gerry, schimpfte sie mit sich. Du hast ihn wahrscheinlich zusammen mit dem Unfall oder Überfall in dein Unbewusstes verschoben. Natürlich hast du ihn vorher schon gesehen.


In einem aber hatte die junge Krankenschwester recht gehabt. Wenn dieses Phantombild tatsächlich gut war, dann war der Kerl bildhübsch. Er schaute ein wenig naiv drein, so als könnte er gar nicht fassen, dass er gerade wie ein Mörder betrachtet wird.


Typisches Kindchenschema, dachte Geraldine und legte die Zeichnung beiseite. Trotzdem war sie sich ziemlich sicher, dass zwischen dem Rauschen und dem Mann eine Verbindung bestand. Sie hätte zu gerne gewusst, welche.


Eine Krankenschwester klopfte an und trat ein. Es war nicht die nette junge vom Vormittag, sondern eine ältere, dickliche Frau, die trotz ihres Lachens etwas Säuerliches ausstrahlte. Es gebe gleich Essen, sagte sie und verschwand wieder.


Geraldine setzte sich auf, wartete einen Moment, ob der Schwindel noch da war und stieg dann zufrieden aus dem Bett. Eigentlich fühlte sie sich sogar großartig. Sie überlegte, ob sie nach dem Essen noch einen kleinen Spaziergang machen sollte. Dann fiel ihr ein, dass sie gar keine Kleider mehr hatte. Sie musste sich welche mitbringen lassen, wenn sie morgen gehen wollte. In ihrer Handtasche fand sie ihr Handy. Sie klingelte kurz bei Jaclyn durch, um ihr zu sagen, dass sie neue Kleidung bräuchte, doch ihre Schwester war schon bei ihr in der Wohnung gewesen und hatte einige Sachen zusammen gepackt.


Dann informierte sie noch kurz ihren Vorgesetzten Tom, der nicht nur den Apalachicola National Forest betreute, sondern auch an der State University Professor für Zoologie war. Tom Lenau reagierte sehr besorgt. Die beiden schätzt sich sehr und Geraldine hatte sogar eine kurze Affäre mit ihm gehabt (bevor Robert aufgetaucht war), aber für eine Beziehung war er ihr zu überbehütend. Sie hatte ständig das Gefühl, mit einem väterlichen Freund zu leben, dabei war Tom nur sieben Jahre älter als sie. Glücklicherweise war ihre Freundschaft auch nach der Beziehung (die Geraldine beendet hatte) bestehen geblieben.


Eine Krankenschwester brachte das Essen. Geraldine nahm ihr das Tablett aus der Hand und setzte sich an den kleinen Besuchertisch. Es gab Krabben und Meeresfrüchte in einer würzigen Kokossauce, dazu Süßkartoffeln und einen Salat aus Wildkräutern. Von dem Krankenhausaufenthalt ihrer Großmutter wusste Geraldine, dass dies das typische Sonntagsessen war. Über die Woche hinweg war das Essen etwas gewöhnlicher. Sie aß mit gutem Appetit, vor allem, da es köstlich war. Hunger hatte sie eigentlich keinen.


* * *


Es wurde Abend. Geraldine klickte auf ihrem Handy die neuesten Nachrichten durch und horchte nebenbei. Hatte sie zu Beginn ihr geschärftes Gehör auf eine Auswirkung des Traumas geschoben, akzeptierte sie es jetzt als real, wenn auch mit leichter Verwunderung. Auch die anderen Veränderungen an sich nahm sie jetzt leichter.


Geraldine telefonierte noch mit ihrer Großmutter und ließ sich das Versprechen abringen, gleich am nächsten Morgen mit Jaclyn zu ihr zu kommen. Wie immer war ihre Großmutter herzlich, aber den beunruhigten Unterton in ihrer Stimme nahm Geraldine doch wahr.


Dann ging die Sonne unter. Geraldine stand gerade am Fenster, als die letzten goldenen Strahlen hinter dem Horizont versanken. Unwillkürlich erfasste sie ein Schaudern. Und seltsamerweise wurde die Umgebung nicht dunkler, sondern heller. Noch gestern Abend hatte sie den Wechsel von dem orangenen Licht des frühen Abends zu dem blaugoldenen der Dämmerung bewundert. Doch heute war alles anders. Die Farben wurden etwas blasser, als hätte sich eine feine Milchglasscheibe über die Welt gelegt. Aber alles wurde deutlicher. Der Park, der so klein erschien, rückte dichter heran; selbst jenseits des Parks konnte sie in den Häusern sehen, wie sich Menschen bewegten.


Im nächsten Moment passierten mehrere Sachen gleichzeitig. 



Geraldine schwindelte, aber es war nicht dieser Anfall, den sie nachmittags gehabt hatte. Eher hatte sie das Gefühl, dass etwas von ihr Besitz ergriff und ihr eigenes Bewusstsein aus dem Körper verdrängte. Sie hatte den Eindruck, dass der Schwindel entstand, weil sie sich gegen dieses Besitzergreifen wehrte. Zugleich spürte sie plötzlich einen großen Hunger in sich. Geraldine kam sich ganz ausgemergelt vor. Einen Moment schoss ihr das Bild von einem Waschbären durch den Kopf, den sie vor Jahren aus einem Haus befreit hatte. Der arme, kleine Kerl hatte so lange keine Nahrung zu sich genommen, dass er Geraldine angefallen und in den Arm gebissen hatte.


Der Hunger machte sie rasend. Es schien ihr, als fände draußen auf dem Gang ein Festessen statt, zu dem sie nicht eingeladen war. Die Herzen der Menschen klopften, als würden Essensglocken läuten.


Ein Schatten aus Trauer und Wut wuchs in ihrer Brust. Sie fühlte sich plötzlich allein und verlassen, aber irgendetwas sagte ihr auch, dass ein Freund auf sie wartete. Nur schwach registrierte Geraldine, dass ihr Gedächtnis das Wort Freund mit einigem Widerwillen ausspuckte. Das Gefühl, dass sie in diesem Moment hatte, roch nach Tod. Und noch ein anderes Gefühl drängte sich in dieses ganze Wirrwarr, eine andere Wut und eine Besorgnis; Geraldine nahm Notiz von diesen Eindrücken, als sei sie eine Radiostation, die keinen eigenen Willen hatte.


Draußen, auf der Station, waren Schreie zu hören.


Sie drehte sich vom Fenster weg, stolperte, fing sich aber wieder und eilte zur Tür. Kaum hatte sie diese geöffnet, drang ihr der süßliche Geruch von Angst in die Nase. Zwei Frauen, ebenfalls in Patientenkleidung, rannten schreiend und mit entsetzten Gesichtern an ihr vorbei. Geraldine trat auf den Gang und blickte nach links. Ein schwarzer Schatten wirbelte im Gang herum, zwei Männer, die sich einen heftigen Kampf lieferten. Aber sie konnte nicht genau einordnen, was sie dort sah, so fremd erschien ihr das Geschehen. Während der eine Mann sich extrem rasch bewegte, schien der andere sich immer wieder aufzulösen. Geraldine hatte den Eindruck, dass der dunkle und schattenhafte Mann eher mit einer Welle kämpfte, als mit einem menschlichen Gegner.


Dann ging alles ganz schnell. Im einen Moment vermischte sich ein ozeanisches Blau mit einem trüben Düster, im nächsten Moment stand ein braun gebrannter Mann genau im Rücken des Schattens und griff in diesen hinein. Heftiger Schmerz durchzuckte Geraldine. Noch während sie fiel, konnte sie die aufflammende Explosion sehen, die aus dem Körper des Schattens hervorquoll. Der andere Mann löste sich bereits auf, wurde bläulich, zerfloss, und seine letzte Bewegung als Mensch war, dass er den Kopf drehte und zu Geraldine hinüber schaute. Verwundert dachte sie, dass dies ja der Mann sei, der sie ins Krankenhaus eingeliefert hatte. Dann schlug sie auf dem Linoleumboden auf und ihr schwanden die Sinne.


* * *


Wie lange sie weggetreten war, konnte sie nicht sagen. Aber es konnte nicht lange gewesen sein. Schwarzer Rauch waberte durch den Gang; die Sprinkleranlage war angegangen und eine Sirene heulte. Nirgendwo zeigte sich ein Mensch.


Geraldine stand auf. Das Wasser hatte sie bereits von oben bis unten durchfeuchtet und das Nachthemd durchsichtig gemacht. Ihre Brüste traten deutlich hervor. Auch die dunklen Haare zwischen ihren Beinen konnte man sehen. So, wie sie zugleich erschrocken und trotzdem kampfbereit dastand, strahlte sie etwas unglaublich Erotisches aus, weniger wie eine kluge und nachdenkliche Frau (für die Geraldine sich zurecht hielt), als eine perfekte und tödliche Falle.


Doch selbst wenn Geraldine sich in diesem Augenblick hätte sehen können, hätte sie sich wahrscheinlich nicht wahrgenommen. Dafür war sie von anderen Ereignissen zu abgelenkt. Der Qualm lichtete sich durch das Sprühwasser. In der Luft über der Stelle, an der sich die beiden Männer geprügelt hatten, tanzten kleine Gestalten in Kutten. Sie hatten knöcherne Flügel und in der einen Hand eine Sense. Insgesamt sahen sie aus wie kleine Figuren des Todes, nur dass der Tod meist ohne diese Knochenflügel und größer dargestellt wurde. Diese Wesen dagegen waren groß wie Ratten. Im sich lichtenden Rauch löste sich eine nach der anderen auf, dann tauchte am anderen Ende des Ganges eine Feuerwehrmannschaft auf.


Es waren sechs Männer. Als sie in den verlassenen Gang einbogen, blieben sie stehen.


Selbst Geraldine musste unwillkürlich grinsen. Der Anblick konnte nur grotesk sein. Mittlerweile hatte sich der Qualm komplett verzogen. Die grünlichen Wände zeigten an einer Stelle deutliche Schmauchspuren. Schwarze Rußschlieren züngelten wie erstarrte Flammen auf der Lackierung. Der Linoleumboden hatte sich an der Stelle der Explosion gewellt. Durch den ganzen Gang schwappte das Wasser.


Und dann gab es dort Geraldine. Sie und ihr durchsichtiges Hemd. Und die Feuerwehrmänner. Die nichts zu löschen hatten. Hinter der Stationstheke schaute eine Schwester hervor und wenn sie nicht laut aufgeschrien hätte, hätten die Männer und Geraldine sich vermutlich noch eine Zeit lang fassungslos angestarrt.


Doch durch den Schrei kam Bewegung in die Gruppe. Der vorderste Feuerwehrmann löste sich aus seiner Erstarrung und umrundete den Ort der Explosion.


“Sind Sie verletzt?”, rief er Geraldine zu.


Sie schüttelte den Kopf.


“Ist wirklich alles in Ordnung?”


“Ja”, entgegnete sie etwas unwirsch, “ich habe mein Zimmer erst verlassen, als alles vorbei war. Ich wollte nachsehen, was los ist und ob ich helfen könnte. Aber zunächst war einfach zu viel Rauch da.”


Der Feuerwehrmann nickte und glotzte sie weiter an.


Geraldine wiederum hörte, wie dem Kerl das Blut in die Lenden schoss. Sie zog die Augenbrauen hoch, blickte nach der todbleichen Krankenschwester, die immer noch den Mund zum Schrei geöffnet hatte, aber nicht mehr schrie, dann drehte sie sich um und ging in ihr Zimmer zurück.


Sie schälte sich aus dem klammen Hemd. Es klebte an ihrem Körper und als sie es ausgezogen hatte, tropfte das Wasser auf den Boden und hinterließ kleine Pfützen. Geraldine begann, nackt wie sie war, zu frösteln. Sie griff nach dem Handtuch in der Duschnische, trocknete sich ab und schlüpfte unter die Bettdecke.


* * *


Sie schlief lange und traumlos.


Als sie am nächsten Morgen aufwachte, lag sie genauso nackt unter der Bettdecke, wie sie sich am Abend vorher schlafen gelegt hatte. Das Licht der frühen Sonne schien auf die normalste Weise der Welt ins Zimmer; die Geräusche aus dem Krankenhaus klangen gedämpft und üblich; ihr ging es prächtig und alles war gut.



Kapitel 2


In der folgenden Woche geschah nichts Ungewöhnliches. Am Montag besuchte Geraldine zusammen mit Jaclyn ihre Großmutter und sie hatten einen angenehmen Morgen. Nachmittags räumte sie ihre Wohnung auf, ordnete Akten und bereitete sich auf ihre Arbeit vor. Den Rest der Woche verbrachte sie im Naturschutzgebiet, wo sie die Bärenmütter und ihre Kinder beobachtete. Es war später Mai, eine Zeit, in der die kleinen Bären bereits ihre ersten Erfahrungen mit der fremden Welt gesammelt hatten und neugierig auf weitere Erkundungsreisen gingen. Aber auch beim Puma waren die Nachkommen jetzt lebensbestimmend.


Der Mai war eine arbeitsreiche Zeit.


Geraldine genoss sie und vergaß dabei ihre eigenen Bedürfnisse. Darüber konnte sie auch die Kollegen vergessen lassen, dass sie im Krankenhaus gelegen hatte. Nur Tom beobachtete sie scharf. Ständig scharwenzelte er um sie herum. Sie konnte seinen Blick nicht leiden; sie wusste nie genau, ob sie sich geschmeichelt oder überwacht fühlen sollte. In ihrer kurzen Affäre hatte er gelernt, dass sie ihre Unabhängigkeit bewahren wollte. Also sprach er viele Sachen nicht an. Auf der anderen Seite fühlte Geraldine sich auch wohl bei ihm, gerade weil er so viele Sachen sah. Sie musste sich nicht großartig erklären. Doch der Eindruck, dass Tom darauf wartete, dass sie einen Fehler beging, um ihr dann sofort eine helfende Hand zu reichen, war stark. Geraldine wollte respektiert und gesehen werden. Aber sie wollte dabei nicht das Gefühl haben, dass man ihr nur Beachtung schenkte, weil sie unbeholfen oder hilflos wäre.


Alles, was sie tat, ging ihr leicht von der Hand. Sie konnte den ganzen Tag mit einem Fernglas auf einem Hochsitz ausharren und abends ihre Notizen (die sie in ihr Handy gesprochen hatte) sortieren und aufbereiten. Sie telefonierte mit Debra und beruhigte sie; sie telefonierte auch mit anderen Freundinnen. Aber sie blendete aus, was ihr geschehen war und was sie gefühlt hatte. 



Erst am Freitagmorgen musste sie sich mit ihrem vergangenen Wochenende wieder auseinandersetzen. Sie bekam einen Anruf.


“Weizman hier.”, meldete sich eine jugendliche Stimme.


“Ich habe Ihren Anruf bereits erwartet.”, log Geraldine. “Gibt es irgendetwas interessantes?”


“Sie meinen das Labor und ihre Kleidung?”


“Ja.”


“Nein, tut mir leid. Es gibt keine Hinweise auf den Täter. Wann kann ich bei Ihnen heute Nachmittag auftauchen?”


Geraldine sagte, dass sie erst gegen achtzehn Uhr wieder zuhause sei und Weizman entgegnete, dass ihm das gut passen würde; er habe viel zu tun.


Als der Inspector aufgelegt hatte, fragte sich Geraldine, warum er immer vom Täter sprach. Am Montagmorgen waren sich die beiden noch einmal flüchtig begegnet. Der Sicherheitsdienst des Krankenhauses hatte sie zu dem Tohuwabohu am Vorabend befragt, doch Geraldine hatte vorgegeben, dass sie nichts gesehen habe. Weizman überflog ihre Aussage kurz, versicherte sich, dass mit ihr alles in Ordnung sei und redete dann mit all den Pflegern und Patienten, die behaupteten, mehr gesehen zu haben.


* * *


Weizman erschien pünktlich und allein.


Geraldine hatte sich gerade geduscht und frische Klamotten angezogen, als es an ihrer Wohnungstür klingelte.


Sie bat den Inspektor herein.


Geraldine hatte ihre kleine Wohnung nur gemietet. Aber sie war sehr glücklich mit ihr. Neben dem Wohnzimmer und einer großzügigen Küche konnte sie ein Arbeitszimmer und zwei Schlafzimmer ihr eigen nennen. Das zweite Schlafzimmer diente ihr meist als Gästezimmer. Alles in ihrer Wohnung war in hellen Tönen gestaltet; sie hatte sich zwei orangene Sessel und eine dazugehörige Couch geleistet, die ihr Wohnzimmer beherrschten. Dort stand auch ein Bücherregal mit Romanen. Die meisten hatte sie seit Jahren nicht mehr gelesen. Auch den Fernseher hatte sie seit Jahren kaum benutzt. Seit es die modernen Handys gab, las sie Nachrichten vor allem online. Am prägendsten waren die Pflanzen in ihrem Wohnzimmer. Geraldine hatte sie überall aufgestellt; dabei bevorzugte sie Orchideen. Ihr Schmuckstück war eine große Vanille, die üppig blühte.


“Das sind ganz prachtvollen Pflanzen.”, sagte Weizman.


Geraldine stellte ihm ein Glas hin und goss Orangensaft ein. “Falls Sie wissen wollen, ob ich mich an etwas erinnere: Nein, ich kann mich immer noch nicht an den Abend erinnern. Manchmal habe ich das Gefühl, dass etwas auftaucht, was wichtig sein könnte. Aber dann verschwindet es sofort wieder.”


“Das ist schade.”, entgegnete der Inspector.


“Sie brauchen irgendetwas, mit dem Sie arbeiten können. Der Fall macht Ihnen schwer zu schaffen.” Das war ins Blaue geschossen. Geraldine konnte nur vermuten, dass es sich um einen Kriminalfall handelte, der nicht nur sie betraf. Sie hoffte, dass sie dem Polizisten etwas entlocken könnte, indem sie so tat, als gebe es den Fall wirklich.


Weizman nickte nachdenklich. “Ich vermute, dass Sie Glück gehabt haben. Wir haben bereits vier Vermisste.”


Geraldine runzelte die Stirn. “Vermisste?”


“Ja und Nein. Wir hatten die Leichen.”


Ein beunruhigendes Gefühl stieg in Geraldine hoch. “Hatten? Sind sie weg?”


“Niemand weiß genau, wie das geschehen konnte. Eine der Frauen verschwand, während sie auf dem Parkplatz lag und der Notarzt kurz nicht hingesehen hat. Und eine andere Leiche verschwand in der Pathologie.”


“Aber ich bin nicht tot! Ich habe mit diesen anderen Frauen doch gar nichts zu tun.”


“Das Muster ist das gleiche. Eine einsame Frau, die auf dem Weg nachhause ist, ein Überfall und …”


“Und was? Ich verstehe das immer noch nicht.”


“Wir hatten gehofft, dass Sie … oder dass der Mann, der sie gebracht hat, …”


“Nein, das tut mir leid.”


Sie ließ sich von den Inspector ihre Kleidung geben und verabschiedete ihn dann rasch. Während des ganzen Gespräches fühlte sie sich unwohl. Sie hatte fragen wollen, warum der Inspector gerade in ihrem Fall meinte, dass es derselbe Täter sei. Sie hatte sich nicht getraut. Andererseits war ihr jetzt klar, warum Weizman die ganze Sache so ernst nahm. Vier tote Frauen und alle waren später verschwunden.


* * *


Dann fiel ihr die Decke auf den Kopf. Sie rief eine alte Freundin an, und fragte sie, ob sie mit ihr ins Kino gehen wollte. Maria, so hieß die Freundin, war mittlerweile mit einem Kerl namens Paulo verheiratet und hatte ein Kind. Geraldine gratulierte ihr betreten und fragte sich, ob sie tatsächlich schon so lange nicht mehr angerufen hatte. Immerhin hatten Maria und sie sich zwei Jahre lang ein Zimmer auf dem College geteilt und sich glänzend verstanden.


“Paulo ist zu einem Baseballspiel. Und ich mag Matto nicht schon wieder zu seiner Großmutter geben. Aber wenn du vorbeikommst, dann mache ich uns schnell noch eine Bowle.”


Es wurde ein wundervoller Abend. Maria hatte um ihrer Heirat nicht viel Aufsehen gemacht. Sie stammte aus Haiti. Als kleines Kind war sie zusammen mit ihren Eltern auf einem der Flüchtlingsschiffe über den stürmenden Golf von Mexiko illegal eingewandert; über zwei Jahre hatten sie dann illegal bei einer jüdischen Familie gewohnt, deren Eltern vor den Schrecken des Holocaust nach Amerika geflohen waren. Diese hatten ihnen auch später geholfen, amerikanische Pässe zu bekommen. Maria erwies sich als äußerst klug und lernfähig. Sie schloss die Highschool mit allerbesten Noten ab und bekam ein Stipendium. Sie studierte Jura, legte ihren Schwerpunkt auf das internationale Vertragsrecht und beendete auch die Universität hervorragend. In dieser Zeit wohnten Geraldine und Maria im selben Studentenwohnheim, bis Maria zu ihrer Mutter zurückzog, nachdem ihr Vater verstorben war.


Männer waren für Maria nie das Problem gewesen. Auf der Universität war sie die ganze Zeit mit Marc zusammen, einem Sportstudenten und die beiden galten als ein besonders hübsches Pärchen. Etliche familiäre Verwicklungen hatten später zur Trennung der beiden geführt; vor allem der Vater des jungen Mannes hatte die Beziehung zwischen den beiden nie akzeptiert. Für ihn war Maria eine schmarotzende Asylantin.


Der kleine Matto schlief den ganzen Abend. Maria und Paulo besaßen ein kleines Haus mit Veranda fast am Rande vom Lake Munson im Süden von Tallahassee. Es lag ruhig in einem dichten Bestand südlicher Eichen.


Als die Sonne unterging, merkte Geraldine einmal mehr, dass die Welt für sie heller wurde. Von der Veranda aus sah man auf die dicht mit Efeu und Bromelien bewachsenen Bäume. Statt dass der schattige Wald sich ihrem Blick entzog, sah sie gerade dort besonders gut. Und als die Dämmerung sich senkte, hatte sie das Gefühl, dass jetzt erst ihr eigentliches Leben begann. Seit dem Ereignis der letzten Woche war ihr der Tag fremd geworden.


Dies erzählte sie Maria.


Maria runzelte die Stirn. “Das klingt alles sonderbar. Und der Arzt hat nichts bei dir gefunden?”


“Nur ein verändertes Blutbild. Aber er meinte, das sei nichts schwerwiegendes, eigentlich nur ein Eisenmangel. Er hat mir ein Präparat verschrieben, das ich nehmen sollte, falls ich ständig müde bin.”


“Aber du bist nicht müde?”


“Im Gegenteil. Ich schlafe eigentlich viel zu wenig. Und den Tag über kann ich soviel arbeiten, dass alle meine Kollegen mich bewundern. Ich weiß nicht, was mit mir passiert ist, aber es fängt an, mein ganzes Leben zu verändern.”


Geraldine erzählte daraufhin nochmal ganz ausführlich, wie sie sich hatte mit Debra treffen wollen, dass sie ihre Wohnung verlassen hatte, dass ihre nächste Erinnerung war, dass sie im Krankenhaus aufgewachte und die ganzen Ereignisse danach, ihr Schwindelanfall, die Helligkeit des Lichts, der fremde Mann, der sie gebracht hat, der dann in ihrem Traum aufgetaucht war und später beim seltsamen Überfall ebenfalls dabei war.


Maria hörte aufmerksam zu. “Aber den Mann hat die Polizei bisher nicht gefunden?”


“Ich habe nichts gehört. Der Inspector war ja auch erst heute Nachmittag bei mir, aber wenn er was wusste, hat er es mir nicht gesagt.”


“Wenn du mich fragst, dann hast du ein großes Geschenk erhalten. Egal woher es kommt, es kann nur ein Segen sein.” Maria lächelte sie warmherzig an.


“Ich weiß nicht. Eigentlich habe ich mich schon mein ganzes Leben lang fremd gefühlt. Die meisten Männer akzeptieren doch gar keine intelligenten Frauen. Selbst wenn man studiert hat, erwarten sie, dass man sich ihnen letzten Endes unterordnet.”


“Es gibt schon andere Männer.”


“Ja. Tom liebt es, mit mir zu diskutieren. Aber auch er hat mich bewacht, als sei ich etwas zerbrechliches.” Sie schwieg nachdenklich. Dann sagte sie: “Weißt du, was mich auch irgendwie ärgert? Dass es ein Mann war, der mich gefunden hat. Ich weiß, dass er wahrscheinlich nur das Notwendige getan hat. Aber irgendwie stört es mich trotzdem. Es war schon wieder ein Mann, der mich gerettet hat.”


Maria seufzte. “Nun, nachdem du nach dem Tod eurer Eltern im Prinzip die Vaterrolle für Jaclyn eingenommen hast, ist das Gefühl ganz verständlich. Du hast einfach etwas Männliches an dir. Vielleicht fühlst du das als Konkurrenz. Unbewusst, meine ich.”


Geraldine nickte, allerdings mehr, um ein Zeichen zu geben, dass sie zugehört hatte. Nein, dachte sie, so einfach ist das alles nicht. Ihr Leben hatte sich durch den Tod ihrer Eltern mit einem Schlag in ein großes Geheimnis verwandelt. Und sie hatte das Gefühl, dass es jetzt ein zweites Mal passierte.


Später kam Paulo dazu. Geraldine verstand sofort, warum Maria ihn geheiratet hatte. Er war zwar nicht besonders hübsch (ganz anders als Marc), aber er war intelligent und humorvoll. Da es spät war, brach Geraldine bald auf. In ihrem Magen hatte sich seit einer Stunde ein Grummeln aufgebaut, ein ganz starkes Gefühl, dass diese Nacht noch lange nicht alles preisgegeben hatte; und wenn Geraldine genauer in sich hineinspürte, empfand sie dieses Chaos als ein Echo auf die Empfindungen, die sie kurz vor dem Überfall gehabt hatte. Trauer. Wut. Hunger. Angst und Freude.


Sie verließ die beiden, stieg in ihren grünen Smart und fuhr nach Hause.


Geraldine fühlte sich noch unruhiger, als sie vor dem Haus, in dem sie ihre Wohnung gemietet hatte, ankam. Ihr fröstelte. Zwar hatte sie ihre widersprüchlichen Gefühle während der Fahrt ganz gut im Griff bekommen, aber sie waren trotzdem stärker geworden. Wut. Trauer. Warum? Weswegen? Sie war doch sonst nie so emotional gewesen.


Sie öffnete die Fahrertür und stieg in die kälter werdende Nachtluft. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken und alarmierte sie. Die Straße war gut beleuchtet. Trotzdem empfand dies Geraldine mittlerweile als Nachteil. Ohne Licht konnte sie einfach besser sehen. Als sie sich jetzt herumdrehte, spürte sie die Anwesenheit des Mannes mehr, als dass sie ihn sah. Er stand dicht bei der Haustür,
eine hohe, schwarze Gestalt, die entweder eine Kapuze trug oder langes Haar hatte. Das fahle Gesicht schimmerte durch die Laterne und war doch nicht richtig greifbar.


Fast automatisch griff Geraldine nach ihren Jagdmesser. Das war ein weiterer Vorteil, wenn man als Wildhüter arbeitete. Man durfte solche Messer überallhin mitnehmen und sie hatte es auch so an den Körper angebracht, dass es sie weder störten, noch schwer zu erreichen waren. Im Zweifelsfall hätte sie sich sogar gegen einen Puma verteidigen können, auch wenn sie dem unterlegen gewesen wäre. Jetzt glitt ihr der Knauf wie von selbst in die Hand. Schockiert stellte sie fest, dass der Körper sich gar nicht auf Kampf einstellte, sondern auf Sex. Ihre Brustwarzen waren hart geworden und sie fühlte eine dumpfe Leere zwischen ihren Beinen, die gefüllt werden wollte.


So bin ich doch sonst nie! dachte sie und blieb stehen.


Der unbekannte Mann bewegte sich nicht. Aber er schien zu ihr hinüberzuschauen.


Geraldine wollte gerade weitergehen und auf den Mann zu, als sich dieser ihr plötzlich näherte. Doch es war kein gemütlicher Gang, und auch kein Spurt. Von einem Moment auf den anderen hatte er eine Geschwindigkeit erreicht, die Geraldine vor einer Woche noch gar nicht wahrgenommen hätte. Doch jetzt sah sie den Unbekannten auf sich zufliegen. Sie hob das Messer kampfbereit und hätte auch zugestochen.


In diesem Moment huschte ein Schatten an ihr vorbei, ein junger Mann in Jeans, fast genauso schnell wie derjenige, der offensichtlich auf sie gewartet hatte. Kaum drei Meter von ihr entfernt trafen die beiden zusammen. In der Hand des gerade aufgetauchten Mannes blitzte ein silberner Bolzen auf. Die Stille zerriss. Eine Feuerwolken loderte auf, hüllte die ganze Szene für den Bruchteil einer Sekunde in ein unerträgliches Licht und verschwand dann wieder. Gleichzeitig hatte die Explosion einen unerhörten Knall erzeugt. Und wiederum schnitt ein irrsinniger Schmerz durch ihr Gehirn. Dann trieb schwarzer Rauch durch die Nachtluft und verflüchtigte sich nach und nach.


Der junge Mann in Jeans stand noch fast genauso da wie zu dem Zeitpunkt, als er dem anderen den Bolzen in den Körper gedrückt hatte. Er schwankte. Sein blondes Haar war leicht angekokelt und roch intensiv und etwas widerwärtig. Ansonsten aber schien er unverletzt. Nur die Augen hielt er geschlossen.


Geraldine trat auf ihn zu.


“Sind Sie in Ordnung?”


Er nickte mit dem Kopf, öffnete aber immer noch nicht seine Augen.


“Ich … Sie …” Geraldine verstummte. Sie konnte jetzt nichts fragen. Sie war selbst noch zu verwirrt.


Dann fiel ihr ein, dass sie noch ein Erfrischungstuch einstecken hatte, eines, das sie nicht mehr verwenden wollte, weil es so intensiv mit Zitrone getränkt war und ihr alleine schon bei dem Gedanken daran ekelte. Sie holte die kleine, weiße Packung mit der blauen Schrift aus ihrer Handtasche und reichte sie dem Mann.


Der schüttelte den Kopf. “Nein danke! Das ist nett gemeint, aber ich finde den Geruch entsetzlich.” Er hatte eine tiefe Stimme, viel tiefer, als man in diesem Alter (Geraldine schätzte ihn auf zwanzig) vermutet hätte. Er sah sehr gut aus, sportlich, wenn auch etwas hager, aber mit einem schönen, sehr ebenmäßigen Gesicht, mit hoher Stirn, einer geraden Nase und etwas zu schmalen Lippen. Seine hohen Wangenknochen erinnerten entfernt an die indianische Physiognomie.


Ein wenig war Geraldine enttäuscht, dass es nicht ihr unbekannter Fremder war. Doch wer immer auf dieser Kerl sein mochte, er schien ein ähnliches Hobby zu haben wie ihr Retter. Für sie gab es keinen Zweifel, dass dieser Spuk und der vom letzten Sonntagabend auf die gleiche Art und Weise vernichtet wurden. Nur der Grund war ihr völlig schleierhaft. Worte flackerten in ihrem Geist auf, die sie bisher ins Reich der Mythen verbannt hatte, Worte wie: Geist, Vampir, Zombie. Auf die Erklärung würde sie noch warten müssen, aber sie hatte auch vor, diesen Mann nicht gehenzulassen, bis er ihr eine Erklärung geliefert hätte. Er roch seltsam, nach Wald und nach der Rinde alter Bäume, ein wenig nach Tier und sie hatte sogar den Eindruck, dass er nach einem Wolf roch, obwohl sie das nicht so genau sagen konnte. In Florida gab es keine Wölfe. Einen Puma hätte sie mittlerweile gut erkannt, da er ihr in der letzten Woche, in der auch die Geruchsinn sehr viel besser geworden war, mehrmals den Weg gekreuzt hatte, zumindest aus der Ferne. Trotzdem musste sie sofort an diesen wilden Vorfahren des Hundes denken. Er roch auch nach Gras und nach frischem männlichem Schweiß. Geraldine fand es erregend, dass dieser Duft umso intensiver wurde, je stärker sie sich seinen mittleren Körperregionen zuwandte.


Er hatte eine schöne schmale Hüfte und, soweit sie das sehen konnte, einen gut durchtrainierten Po. Ein schmaler und wenig attraktiver Gürtel hielt die Jeans an ihrem Platz. Unwillkürlich stellte sie sich vor, dass sie diesen Gürtel öffnen würde. Eine Sekunde lang war sie hin und her gerissen. Vermutlich war sie gerade dem Tod entkommen und jetzt dachte sie zum zweiten Mal über wilden Sex und hemmungslose Offenheit nach. Dafür war sie in ihren Beziehungen nicht bekannt gewesen.


Geraldines Gedanken wurden von dem Kerl unterbrochen. Er öffnete endlich die Augen, blinzelte und zeigte seine rabenschwarzen Pupillen. Er sah nicht erschrocken aus, aber irgendwie verschlafen, als sei er gerade aus einem viel zu langen Traum aufgewacht.


“Ich heiße Iaron!” und streckte ihr seine rechte Hand entgegen.


Geraldine schaute ihn überrascht an. Sie wollte gerade die Hand ergreifen, als er leicht schwankte.


“Sie fühlen sich doch unwohl!”, stellte sie tadelnd fest.


“Nur ein leichter Schwindel. Daran gewöhnt man sich, wenn man öfters mit Vampiren zu tun hat.”


Geraldine wurde es kalt. Sie hatte genau verstanden, was Iaron gesagt hatte. Trotzdem dachte sie, dass irgendetwas an diesem Wort nicht wahr wäre. Es gab keine Vampire, nicht in der Realität. Und sie waren auch ganz anders, als sie das aus diesen ganzen Serien kannte. Nicht so romantisch. Irgendwie getrieben. Und jedenfalls kein Mann, mit dem sie eine Beziehung haben wollte.


Bei diesem Gedanken lächelte sie fast schon wieder. Seit es diese Liebesromanen mit Vampiren gab, wollte die halbe Frauenwelt gerne einen solchen düsteren und geheimnisvollen Liebhaber. Aber das waren nur Wesen, wie sie auf dem Papier standen. Und hier hatte sie, wenn der junge Mann nicht aus irgend einem Grund Unsinn erzählte, einen kennen gelernt, mit dem die wenigsten Frauen auch nur zu tun haben wollten.


“Vielleicht sollten Sie sich etwas hinlegen.”, schlug sie vor. “Sie können gerne mein Sofa benutzen, bis Sie sich besser fühlen.”


Er nickte und schwankte dabei schon wieder. “Es wäre ganz gut, von der Straße zu verschwinden. Der Tod von diesem Diener ist seinem Herren vermutlich schon bekannt.”


Geraldine packte Iaron am Arm, um ihm Stabilität zu geben.


“Danke!” Sie wandten sich der Haustür zu, wobei Iaron beim Gehen enorme Mühe hatte, sich aufrecht zu halten. Jetzt verstand Geraldine auch, warum er sich zunächst gar nicht vom Fleck gerührt hatte. Ihm war zu schwindelig gewesen.


Gemeinsam aber waren sie kurz darauf in der Wohnung von ihr.


Der junge Mann ließ sich aufs Sofa sinken. “Öffnen Sie die Tür nur Bekannten und sprechen Sie gegenüber Unbekannten auf keinen Fall eine Einladung aus.”, nuschelte er und sackte dann weg.


* * *


Geraldine brühte sich gerade einen frischen Kaffee, als sie die Tür schlagen hörte. Sie eilte in ihr Wohnzimmer. Das Sofa war leer und der Mann, der sich als Iaron bezeichnet hatte, verschwunden.


In ihr kochte Wut hoch. Was für ein verlogener Kerl. Aber auch auf sich war sie wütend. Sie hatte schon im ersten Moment gedacht, dass Iaron kein richtiger Name ist und selbst sein Geruch war nicht menschlich gewesen.


Sie hätte ihm sofort misstrauen müssen. Dann fiel ihr Blick auf einen Zettel auf dem Sofa. Sie hob ihn auf.


Er war von ihrem Telefonblock abgerissen worden. Mit unbeholfenen Buchstaben stand dort:


DUD MIR LEIT. ICH MUS FORT. URBANO IST ABA IN DER NE. IARON


Geraldine brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, was dort stand. Von dem Wort “Urbano” glaubte sie, dass es ein Mensch sei (in Gedanken ergänzte sie: oder irgend ein anderes Wesen), nachdem sie “NE” als Nähe entziffert hatte: Tut mir leid. Ich muss fort. Urbano ist aber in der Nähe. Iaron


Achtlos legte sie den Zettel zu den anderen, die sich neben ihrem Festanschluss gestapelt hatten. Dann setzte sie sich in ihre Küche, trank ihren Kaffee und überlegte, was zu tun sei. Sie wollte auf keinen Fall die Wohnung verlassen. Sie empfand zwar keine Angst bei dem Gedanken, nahm aber Iarons Warnung ernst, dass es für sie besser sei, nicht auf die Straße zu gehen. Doch was sollte sie dann machen?


Was sollte sie mit diesen ermordeten Frauen anfangen? Warum glaubte Weizman, dass ihr Angreifer etwas mit diesen zu tun hatte? Und wer waren diese beiden Männer, die sie anscheinend beschützten? Warum redeten sie nicht mit ihr?


Und dann schob sie alle Erinnerungen an die letzte Woche hin und her, als ob es Puzzleteile wären, und versuchte den Zusammenhang zu finden. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit Tom zusammen eine Bärenfamilie beobachtet hatte. Das war am Mittwoch gewesen. Die Bärenmutter war besonders aufmerksam und einmal fletschte sie ihr enormes Gebiss in Richtung ihrer beiden heimlichen Beobachter. Tom hatte Geraldine erstaunt angesehen und Geraldine hatte sofort gewusst, dass er dachte, was sie dachte: die Bärin hatte sie gespürt. So etwas war den beiden erfahrenen Wildhütern schon ewig nicht mehr passiert.


Geraldine erinnerte sich aber auch daran, wie sie bei ihren ersten Gang in die Wildnis von den Gerüchen und Geräuschen fast erschlagen wurde, wie sie einen Rotschopfspecht ganz weit oben in den Bäumen erblickt hatte und das Gefühl hatte, sie fasse ihn beinahe an. Der ganze Wald, das Gebiet, in dem sie sich so gut auskannte, war ihr wie verwandelt. In der Woche hatte es keine Zeit gegeben, darüber nachzudenken. Aber jetzt fühlte sie sich durch diese Mischung aus freudiger Überraschung und der Angst vor dem, was mit ihr passierte, überfordert.


Konnte sie diese Wandlung wirklich als etwas Positives annehmen, wie Maria ihr das empfohlen hatte?


Wenn Kummer ihr das Leben schwer machte, ging Geraldine meist zu ihrer Oma. Sie blickte auf die Uhr und sah, dass es schon fast 4:00 Uhr morgens war, eine schlechte Tageszeit um anzurufen. Sie beschloss, sich noch ein paar Stunden hinzulegen, obwohl sie nicht müde war, und gleich nach dem Aufstehen bei ihrer Großmutter anzurufen und sich für einen spontanen Besuch anzukündigen.


Als Geraldine noch einmal ans Fenster trat und in die Dunkelheit zwischen Straßenbeleuchtung und Wohnhaus blickte, meinte sie, in der Ferne ein Rauschen zu hören. Aber der Sicherheitsglas dämpfte auch ihre neue Fähigkeit stark ab und so war sie nicht sicher, ob sie wirklich etwas wahrnahm.


* * *


Geraldines Großmutter wohnte am Rande von Bristol. Bristol lag etwa 40 Meilen von Tallahassee entfernt an der Route 20, kurz bevor diese den Apalachicola überquerte. Es war ein verschlafenes Nest und ihre Großmutter wohnte in einem verschlafenen Häuschen.


Geraldine hatte um halb neun angerufen, als ihre Großmutter schon mit dem Frühstück fertig war und sich angekündigt.


“Ist etwas passiert?”, fragte ihre Oma.


“Darf ich es dir nachher erzählen?”


“Bist du denn gesund?”


“Oma! Ich habe bereits wieder vier Tage gearbeitet. Natürlich bin ich gesund. Und es ist auch kein Mann. Jedenfalls glaube ich das nicht. Ich …”


Ihre Großmutter unterbrach sie: “Du glaubst nur, dass es kein Mann ist und weißt es nicht? Dann ist es mit Sicherheit ein Mann.”


“Oma”, seufzte Geraldine gespielt entnervt, “du ziehst mir schon wieder die Würmer aus der Nase. In diesem Fall ist es aber reichlich kompliziert.”


“Aber es sind Männer im Spiel?”


“Natürlich sind Männer im Spiel. Die halbe Menschheit besteht aus Männern. Irgendwo sind sie doch immer im Spiel. Bevor du jetzt irgendetwas sagst, setze ich mich ins Auto und komme zu dir rüber. Bis gleich!”


Sie beendete das Gespräch, bevor ihre Großmutter noch etwas antworten konnte. Sie wusste, dass das kein Problem war.


Nicht ganz eine Stunde später bog sie in den kleinen Seitenweg ein, der ausschließlich zu dem Haus ihrer Großmutter führte. Diese stand winkend auf der Veranda. Wenn sie nicht im Garten arbeitete, trug sie immer recht elegante Kleidung. Auch diesmal hatte sie eine schöne Bluse an, deren zartes Grün zu dem etwas kräftigeren ihrer Hose passte. Ihr Haar war ordentlich frisiert und, allerdings durch eine Tönung, aschblond.


“Oma”, begrüßte Geraldine sie, “du hast ja ein wenig Lippenstift benutzt. Es geht doch um meine Männer, nicht um deine.”


“Komm erstmal rein, meine Liebe. Ich habe uns einen Kaffee gebrüht und noch rasch Muffins in den Ofen geschoben. Du hast ja kein Problem mit einem Gewicht.”


Geraldine lächelte. Allerdings war dies nie ihr Problem gewesen. Dazu war sie einfach viel zu viel in Bewegung.


Die Küche von Geraldines Großmutter lag im hinteren Teil des Hauses, dicht bei den angrenzenden Bäumen und war angenehm kühl. Selbst in diesem Teil Floridas konnte es Ende Mai manchmal schon sehr heiß sein und dieser Samstag war wie geschaffen dafür, ein sehr sonniger und warmer Tag zu werden.


Als Geraldine die Küche betrat, duftete es bereits herrlich nach Zitrone und dem Buttermilchteig, aus dem ihre Großmutter die Muffins zubereitete. Ihre halbe Jugend hatte Geraldine mit diesem Gebäck verbracht.


Doch ihre Oma ließ sie nicht in der Situation schwelgen. “Nun setz dich erstmal hin und erzähl mir, was dich so beunruhigt. Hast du herausgefunden, wer der Mann war, der dich gerettet hat?”


Geraldine schüttelte den Kopf. “Die Polizei war nochmal bei mir. Aber die wissen auch nicht, was los ist! Doch ich muss dir eine andere Sache erzählen. Die hängt wohl mit meinem Unfall zusammen, aber ich weiß nicht, wie ich das einschätzen soll und es sind auch noch gestern Abend Dinge passiert.”


Ihre Großmutter runzelte die Stirn. Sie machte den Mund auf, schloss ihn dann wieder und setzte sich neben ihrer Enkelin. Das war das Zeichen für Geraldine, dass ihre Großmutter jetzt bedingungslos zuhörte und sie nur noch durch Gesten und Mimik unterbrechen würde. Also fing Geraldine an zu erzählen. Sie begann mit dem Moment, als sie ihre Wohnung verließ, um sich mit Debra zu treffen, wiederholte jede Einzelheit des vergangenen Sonntags, von dem viel zu grellen Licht bis zu dem Überfall am Abend. Sie berichtete von ihrer veränderten Wahrnehmung, von der Reaktion der Bärin, vom Besuch des Inspectors und ihrem Gefühl, dass dieser ihr die Wahrheit verschwieg, bis zu dem Überfall, Iaron und seiner Behauptung, sie wäre von einem Vampir angegriffen worden.


Während der ganzen Zeit blieb die alte Frau stumm und ermutigte Geraldine nur durch Kopfnicken, ihr gegenüber ganz offen zu sein. Als ihre Enkelin mit ihrer Geschichte geendet hatte, schwieg sie eine lange Zeit. Währenddessen spiegelte sich auf ihrem faltigen Gesicht jedoch, dass sie intensiv nachdachte. Schließlich sagte sie: “Ich kann dir auch keine Antwort geben, aber die Situation erscheint mir sehr ernst und sehr ungewöhnlich. Und es muss auf jeden Fall jemand sein, der mit solchen Sachen Erfahrung hat. Eigentlich kenne ich da nur eine Person. Das ist Uracha Missunderstood.”


“Wer ist das?”, wollte Geraldine wissen.


“Uracha war eine Klassenkameradin von mir, in der Grundschule. Schon damals war sie sehr ungewöhnlich und hatte etwas sehr exzentrisches. Sie war das erste farbige Mädchen in dieser Schule und war auch das einzige farbige Mädchen, bis 20 Jahre später die Rassentrennung komplett verboten wurde.


Uracha stammt aus einer Familie von Industriellen und ist sehr wohlhabend, immer noch, obwohl sie nie gearbeitet hat und auch nicht reich geheiratet hat. Sie hat ihr Geld wohl sehr gut angelegt. Aber ihr Leben hat sie, wie sie das sagt, der weißen Magie verschrieben. Sie behauptet von sich, sie sei eine Hexe. Ich weiß nicht, wie viel davon stimmt. Und ich will es auch gar nicht wissen. Doch immer, wenn ich sie besuche, stelle ich fest, dass ich ihr tief in meinem Herzen vertraue. Sie mag skurril sein und ein sonderbares Leben führen, aber sie ist auch sehr warmherzig und feinfühlig. Ich denke, es wird Zeit, dass du sie kennen lernst.”


Geraldine nickte.


* * *


Als dann aber Geraldine ihren Wagen durch das offene, schmiedeeisernen Tor auf das Grundstück von Uracha lenkte, war sie sich nicht so sicher, ob die Idee ihrer Großmutter so gut wäre. Das Haus war ein alter Herrensitz, gebaut im klassizistischen Stil, wenn auch insgesamt nicht so groß und so prächtig, wie man das manchmal in Filmen sah. Die Säulen, die die Front schmückten, waren gerade dick genug, um sie noch als Säulen zu bezeichnen. Was dieses Haus aber besonders auszeichnete, war sein verwilderter Zustand. Eine Baumgruppe hatte sich fast komplett um das ganze Haus geschlossen und zahlreiche Kletterpflanzen und Epiphyten schlossen den Raum zwischen Haus und Bäumen. Es sah fast so aus, als wäre der Herrensitz mit seiner Umgebung verwachsen. Der Rasen vor dem Haus war verunkrautet. 



Schon das Tor war baufällig gewesen und so sah auch das Haus aus. Das Dach war an einer Stelle durchlöchert. Geraldine hörte das Quieken von Opossums, die wahrscheinlich in dem Efeu ihre Jungen großzogen. Vögel kamen und gingen. Auch sie schienen nicht mehr zwischen Baum und Haus zu unterscheiden.


Am sonderbarsten aber war die Gestalt, die genau in dem Augenblick auf die Terrasse trat, als Geraldine ihren Smart ausstellte. Es war eine uralte Frau, viel älter als Geraldines Oma. Jedenfalls glaubte Geraldine das. Die Frau trug ein farbloses, fast unansehnliches Hauskleid und einen großen Strohhut. Unter diesem ragten silberweiße Haare hervor, die sich stark kräuselten.


Die Frau war sehr dürr. Die Gesichtshaut spannte sich über den darunter liegenden Schädel. Die Wangen hatten hohe und markante Knochen, bildeten darunter aber eine tiefe Grube, als würde die alte Frau ihre Wangenhaut nach innen saugen. Hals und Gesicht waren allerdings so faltig, dass man nicht das Gefühl hatte, einen mit Leder bespannten Schädel vor sich zu haben. Zudem musste die Frau in ihrem früheren Leben unglaublich schön gewesen sein. Sie hatte eine kleine, platte Nase, volle Lippen und ihre Augen wurden halb von den Lidern verdeckt, so dass es den Anschein hatte, als träume sie ein wenig.


Geraldine erfasste die zahlreichen Schmuckringe und Ketten, die die Frau trug, die Ohrringe, die aus einem Kranz rot emaillierter Blätter mit einer großen, weißen Kunstperle in der Mitte bestanden, die zahlreichen Armreife und auch die Brosche, die aus einer ovalen Fläche schön gemaserten, hellbraunen Holzes gefertigt war.


In der Hand hielt sie eine Zigarette, an der sie ab und zu zog.


Geraldine begrüßte sie. Sie wollte gerade erklären, woher sie komme und woher sie Urachas Adresse hatte, als sich die alte Frau umdrehte und Geraldine dabei mit der Hand ein Zeichen gab, ihr zu folgen.


Sie betrat das Haus. Die Diele war groß, doch ebenfalls nicht so pompös. Eine Treppe gegenüber der Eingangstür führte zu einer Empore. Die oberen Fenster, durch die hätten Licht dringen sollen, lagen im Dunkel, teils, weil der Pflanzenbewuchs das Licht verschluckte, teils, weil das Glas erblindet war. In der kühlen Luft tanzten Staubkörner.


Doch Uracha bog sofort nach rechts, durchquerte eine Küche und einen kurzen Flur und betrat einen größeren Raum, der wohl der Aufenthaltsraum der im Haus tätigen Sklaven gewesen sein musste. Jetzt schien er so etwas wie ein Arbeitszimmer zu sein. Er lag in einer tiefen Düsternis. Als Geraldine ihn hinter Uracha betrat, dachte sie sofort, dass sie früher wahrscheinlich wenig von den behangenen Wänden gesehen hätte. Doch jetzt konnte sie die zahlreichen Objekte präziser erfassen. Es waren Talismane. Sie entdeckte Traumfänger und indianische Tonfiguren, Püppchen wie aus Voodoo-Zeremonien und sogar eines dieser flachen Hölzer, auf denen die Aborigines ihre Traumpfade aufzeichneten.


In der Mitte des Raumes stand ein niedriger Tisch, der mit einem schweren, tiefroten Tischtuch bedeckt war. Um den Tisch herum lagen Kissen.


Uracha ließ sich elegant auf den Boden gleiten und deutete Geraldine an, sich ihr gegenüber zu setzen.


“Ich weiß, warum du hier bist. Zumindest ahne ich es.” Urachas Stimme klang tief und rau und war, wie das bei alten Menschen üblich ist, schon ein wenig dünn und im Schwinden begriffen.


“Ach?”, entfuhr es Geraldine.


“Du bist die Enkelin von Beatrice Wagner, die ältere von den beiden. Ich erinnere mich gut an dich. Deine Eltern sind gestorben, als du jung warst. Ich sehe den Riss in deinem Herzen, der dich empfänglich macht.”


“Empfänglich?” Geraldine hatte sich gerade eben noch vorgenommen, sich erstmal ruhig anzuhören, was Uracha ihr erzählen würde, doch jetzt spürte sie, wie die Panik ihre Kehle hochkroch.


“Du brauchst keine Angst zu haben”, sprach Uracha weiter, als könne sie sehen, was in Geraldine vorging. “Es ist ein Riss, aber kein Unglück. Ja, er macht dich empfänglich für das Böse, aber er zwingt dich nicht dazu, böse zu sein. Es gibt viele Arten, empfänglich zu sein und hier darfst du wählen. Es ist deine Entscheidung. Du bist immer noch die Meisterin deiner guten und schlechten Taten.”


Geraldine schwieg verblüfft. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war hierhergekommen, weil sie dachte, sie könne Antworten finden. Doch jetzt schien es, als würde sie noch weitere Rätsel aufgetischt bekommen.


Uracha betrachtete die junge Frau interessiert. “Es ist nicht so, wie du denkst. Ich sehe Kraft, große Kraft, ja geradezu enorme Kraft. Aber du hast sie unter Gefahren gewonnen und natürlich ist eine solche besondere Kraft immer zwiespältig. Du musst wissen, wofür du sie einsetzen willst und bisher hast du keine Ahnung, weil du nicht weißt, wem du loyal sein musst. All dies ist ein Rätsel für dich. Vier Männer, die in Ihr Leben getreten sind. Und keiner von ihnen hat sich offenbart. Einer ist tot …” Sie verfiel in Schweigen, wobei sie die Augen nun vollständig geschlossen hielt. Nach einer langen Pause sprach sie weiter: “Einer ist tot und doch ist er zweimal gestorben, einmal vor kurzer und einmal vor langer Zeit. Einer lebt und wird dein Schicksal lenken wollen. Du kennst ihn nicht, aber er kennt dich. Dieser Mann steht im Schatten und darf von dir nicht berührt werden. Dieser Mann ist”, und hier machte die alte Hexe eine dramatische Pause, “verboten. Er wird dein Feind sein. Das ist er jetzt und das wird er in Zukunft sein. Wenn du auf seine Seite wechselst, bist du nicht mehr du selbst.”


“Aber wer ist dieser Mann?”, brach es aus Geraldine heraus.


“Du wirst ihn kennen lernen, doch nicht jetzt. Es gibt dringlicheres. Ich sehe diese beiden Männer, aber ich sehe auch, dass sie beide nicht ehrlich mit dir sind. – Du hast sie getroffen.”


Den letzten Satz hatte Uracha halb als Frage, halb als Feststellung geäußert.


Geraldine allerdings konnte nur verwirrt zurück fragen: “Wer? Wer?”


“Es sind zwei Männer, die unterschiedlicher nicht sein können. Der eine ist wie das Meer, mal ruhig und mal stürmisch; mal die Quelle der wundervollsten Nahrung und mal tödlich wie der schlimmste Sturm. Der andere? Diese andere, den ich nicht zu fassen bekomme. Er ist einer, er ist viele. Ich spüre Winter und ich spüre Sommer. Er ist nicht von hier. Es ist kein Geschöpf dieser Küsten und dieser südlichen Wälder.”


Sie versank wieder in Schweigen. Geraldine spürte, wie sich ihre Angst nach und nach in Zorn verwandelte. Das Gespräch machte auf sie den Eindruck, als würde Uracha irgendetwas sehen, aber das meiste raten und weil es so undeutlich war, was sie selbst wusste, erschien es ihr, als könne die alte Frau ihr tatsächlich etwas erzählen.


“Über eines, Geraldine, musst du dir allerdings im Klaren sein. Wer die Welt der Schattenwesen betritt, hat immer mit dem Tod zu tun. Das gilt besonders für die, die sich von der Kraft der lebenden Menschen nähren.
Das gilt besonders für die Vampire. Sie haben sich dir genähert und sie werden es wieder tun.” Wieder entstand eine Pause. Doch diesmal war es anders. Das Gesicht von Uracha geriet plötzlich in eine heftige Bewegung. Dann, mit einem Mal, beugte sie ihren Oberkörper nach vorne, so dass ihr Gesicht viel dichter bei Geraldine war. Sie flüsterte: “Einer hat dich berührt. Spürst du das in deinem Herzen? Spürst du diese Kälte, die dich bewegt, dieser Hunger, der dich treibt? Spürst du den Wandel, den du nicht vollziehen kannst? Ja, einer hat dich berührt und jetzt gehörst du zu beiden Welten.”


“Aber was bedeutet das alles? Ich bin hierhergekommen, um Antworten zu bekommen. Was bedeutet das: einer hat mich berührt? Wer hat mich berührt? War das der, der mich überfallen hat?”


“Du hättest tot sein müssen. Aber du lebst. Ich weiß nicht genau, wer dich vor dem Tod schützt, aber er hat etwas sehr Machtvolles, etwas sehr Seltenes an dir vollbracht. Diesen Mann musst du treffen und du musst ihn um jeden Preis treffen. Auch an ihn bist du gebunden und wenn du dies nicht anerkennst, wird das dein Tod sein.”


“Wer?”


“Du weißt es. Er hat dich bereits gerettet.”


Geraldine wusste, dass ihre nächste Frage ein Schuss ins Blaue war: “Heißt dieser Mann Urbano?”


Uracha überlegte nur kurz, dann nickte sie.


“Ist er auch ein Vampir?”


Die alte Frau schüttelt den Kopf. “Es gibt viele Wesen auf dieser Welt, und dieser gehorcht nicht den Stimmen des Blutes. Er kommt aus einem alten Volk, viel älter, als die Menschen sich das vorstellen können.” 



“Wie kann ich ihn finden?”


Uracha schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht. Du bringst Rätsel mit und du wirst mich mit Rätseln verlassen. Du stehst an der Schwelle einer neuen Welt. Niemand kann genau sagen, was passieren wird. Doch eines darfst du nie vergessen. Vampire gehorchen nur ihren Bedürfnissen. Manchmal wirst du denken, dass dies nicht falsch sei. Aber vergiss nie, dass Vampire den Tod bringen, deinen Tod bringen, so oder so.”


Damit erhob sich die alte Frau, machte mit ihren Händen eine Geste des Verschwindens und setzte sich wieder.


Zuerst lag Geraldine noch eine Frage auf der Zunge, aber sie fühlte sich insgesamt enttäuscht von diesem Besuch und verschluckte die Frage. Ihre Großmutter hatte recht damit gehabt, dass Uracha sonderbar war, geradezu bizarr; aber sie konnte einfach nicht weise sein. Nichts von all dem, was die alte Frau geäußert hatte, erschien Geraldine hilfreich.


Geraldine verließ das Gesindezimmer und kehrte zu ihrem Auto zurück. Es war früher Nachmittag. Der Himmel spannte sich in einem reinen Blau von Horizont zu Horizont. Mücken tanzten in irritierenden Schwärmen in jedem Halbschatten und wurden die Opfer der pfeilschnellen Schwalben. Es war heiß geworden. Selbst die Grillen schwiegen. Geraldine startete den Motor und fuhr davon.


Sie war im Zwiespalt. Auf der einen Seite wollte sie nicht glauben, was diese alte Hexe ihr erzählt hatte; doch auf der anderen Seite hatte Geraldine ihr Herz gehört und es klang wie das Herz eines Menschen, der die Wahrheit sagte. Es gab auch einige beunruhigende Aussagen von Uracha. Was war dieses Ding unterhalb ihres Herzens? Was bewegte es? Warum fühlte es sich so kalt an und erzeugte einen solchen Hunger? War sie tatsächlich von einem Vampir gebissen worden und auf irgendeine Art und Weise hatte dieser Biss bei ihr nicht gewirkt, zumindest nicht vollständig? Doch was hatte sie gerettet? Warum war sie nicht selbst zum Vampir geworden?


Während sie durch die Eichenwälder und ihr dunkelndes Grün fuhr, bedrängten sie immer mehr Fragen. Und noch mehr schien die gesamte Lösung bei Urbano zu liegen, jenem geheimnisvollen Mann, dem sie ihr Leben verdankte.



Kapitel 3


Es klingelte an der Wohnungstür. Als Geraldine öffnete, stand ihre Schwester zusammen mit drei jungen Männern im Flur. Jaclyn wollte gerade, wie das ihrer Art war, in die Wohnung platzen, als Geraldine sie aufhielt.


“Was soll das? Sind das Freunde von dir?”


“Ich finde, dass das eine gute Entscheidung von dir ist, endlich die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Und wenn die Polizei hier keinen Schutz bieten möchte, dann organisieren wir eben einen selbst.”


Geraldine musste erstmal kurz nachdenken, was diese Aussage ihrer Schwester bedeutete. Dann fuhr sie entrüstet auf: “Du hast mir Bodyguards organisiert?”


Jaclyn nickte. “Gerry, jetzt hab dich doch mal nicht so. Es ist doch nur, damit du dich sicher fühlen kannst.”


“Jay! Wir wissen doch noch nicht mal, womit wir es zu tun haben. Diese Menschen sind gefährlich. Und du meinst, du kannst das mit drei Studenten lösen?”


Jaclyn schob sich an ihrer Schwester vorbei. “Es wird Zeit, dass ich mich mal um dich kümmere. Setz dich erstmal und hör dir an, was ich dir zu sagen habe.” Dabei winkte sie die jungen Männer hinter sich her.


Zwei Minuten später saßen sie den Küchentisch versammelt. Robert, Paul und Phil hatten sich aus der Beistellkammer eine Bank geholt, da Geraldine nicht genügend Stühle für vier Besucher besaß.


“Robert, Paul und Phil sind nicht einfach nur sportlich. Sie beherrschen alle eine Kampfkunst auf dem Niveau des schwarzen Gürtels. Paul hat sogar gute Chancen, demnächst den Meistertitel in Kung-Fu für Florida zu gewinnen. Es sind also keine hilflosen Jungs. Und es geht ja auch nur darum, dass sie Wache fahren und dir beistehen, wenn etwas ungewöhnliches passiert. Mit einem richtigen Personenschutz hat das gar nichts zu tun. Es soll einfach für dich etwas mehr Sicherheit bieten.”


“Warum hilft dir die Polizei nicht? Jaclyn hat gesagt, dass ein Mann getötet worden ist, direkt vor deinen Augen.”, sagte Paul.


Geraldine seufzte. Sie hatte drei Stunden vorher bei der Polizei angerufen und gefragt, ob sie Weizman sprechen könne. Er war nicht im Haus. Dafür meldete sich Ada Sorrell, seine Assistentin. “Es tut mir leid, Ms. Guthrie, aber solange wir keine Beweise haben, eine Leiche oder eine Verletzung, können wir nicht tätig werden. Mir ist klar, dass das eine unschöne Situation für Sie ist. Aber uns sind hier die Hände gebunden. Das einzige, was ich tun kann, ist, dass ich Ihnen meine private Handynummer gebe und dass sie mich bei jedem ungewöhnlichen Ereignis sofort anrufen.”


Geraldine hatte Sorrell bei ihrer ersten Begegnung als sehr unterkühlt erlebt, doch diese Geste fand sie nett und fürsorglich. Trotzdem reichte das Jaclyn nicht. Sie regte sich am Telefon darüber auf, dass die Polizei nicht willens sei, eine bedrohte Bürgerin zu schützen. Natürlich hörte Geraldine auch die Besorgnis ihrer Schwester heraus und dachte sich, dass sie Angst vor einem weiteren Verlust hatte. Auf der anderen Seite aber tat ihr der Ärger, den ihre Schwester äußerte, gut, denn er zeigte ihr, auf wen sie sich auf jeden Fall verlassen konnte. Ihre Sorge war eher, dass sie Jaclyn in eine Situation bringen würde, die auch sie gefährden würde. Und das wollte sie auf keinen Fall.


Sie wandte sich Paul zu. “Ich weiß nicht genau, ob der Mann getötet wurde. Er könnte auch einfach nur verschwunden sein. Und natürlich hat die Polizei Recht. Ohne Leiche kann es keine Ermittlung geben.”


Paul schüttelte den Kopf. Er studierte Sport, war dunkel und kräftig und sah neben Jaclyn sehr dominant aus. Jaclyn wirkte dünn, ja sogar beinahe hilflos, wenn man die beiden verglich. Trotzdem trainierte sie Paul, genau wie die beiden anderen Burschen. Geraldine fragte sich, ob ihre Schwester mit einem von ihnen ein Verhältnis haben könnte. Alle drei waren schöne Männer.


“Du solltest unser Angebot annehmen.”, sagte Paul. “Ich weiß zwar nicht, warum wir erst in der Dämmerung anfangen müssen und ich weiß auch nicht, warum Jaclyn gesagt hat, dass wir nur im Notfall den Wagen verlassen dürfen, aber wenn das die Vorsichtsmaßnahmen sein sollen, dann werden wir uns daran halten.”


“Woran erkenne ich euren Wagen?”, fragte Geraldine.


“Heute Nacht wird es der rote Kleinbus von Phil sein. Das hat den Vorteil, dass zwei von uns hinten schlafen können und hier im Notfall zu dritt sind. So, wie ich Jaclyn verstanden habe, wird die nächste Nacht eine besonders wichtige sein, warum auch immer. Es wäre schon gut, wenn ihr beiden uns erzählen würde, was der Hintergrund der ganzen Sache ist, damit wir die Situation besser einschätzen können.”


Geraldine zuckte hilflos mit den Schultern. Wie hätte sie das Paul erklären sollen? Dass sie tatsächlich ein Vampir angegriffen hat und dass sie befürchtete, selber einer zu sein? Sie war sich nicht mal sicher, wie viel ihre Schwester ihr geglaubt und wie viele Zweifel an der Richtigkeit ihrer Erzählung sie insgeheim hatte. Jedenfalls hatte Jay die Geschehnisse ernst genommen.


Als sie nicht antwortete, seufzte Paul und stand auf. “Vielleicht beruhigt es dich, dass ich auch eine Schusswaffe dabei habe und sie gebrauchen werde, wenn es gefährlich wird. Und keine Angst: ich bin ein hervorragender Schütze.”


Die drei Sportler verabschiedeten sich und versprachen, gegen Abend noch einmal kurz zu klingeln und letzte Absprachen zu treffen. Dann waren die beiden Schwestern allein.


Geraldine stand auf und holte eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank. Sie goss ihrer Schwester und sich ein Glas ein und stellte die Gläser auf den Tisch. Dann setzte sie sich Jaclyn gegenüber. Ihre Schwester betrachtete sie neugierig.


“Du hältst das alles für einen großen Fehler, oder?”


“Natürlich. Ich habe gesehen, was passiert ist. Es geht hier nicht einfach nur darum, einen kleinen Übeltäter in die Schranken zu weisen. Das ist eine Sache auf Leben und Tod. Und es passt mir nicht, dass du deine Schüler ins Spiel bringst. Erstens weißt du nicht, ob du ihr Leben gefährdest und zweitens habe ich ja wohl einen Beschützer, sogar zwei.”


Als ihre Schwester nichts sagte, fuhr sie fort: “Ich weiß bloß ihre Namen nicht.”


Das brachte Jaclyn zum Lachen. “Weißt du, Gerry, ich habe ein ganz gutes Gefühl bei der Sache. Vermutlich wird nächste Woche alles wieder ganz anders aussehen und wir können gemeinsam über unsere Befürchtungen und Sorgen lachen.”


“Und das sehe ich keineswegs so. Mir ist zwar immer noch nicht klar, was Uracha mir eigentlich sagen wollte, aber zumindest ist mir klar, dass ich sie ernst nehmen muss. Und sie hat sehr deutlich gesagt, dass ich in einer großen Gefahr stecke.


Es ist dir vielleicht nicht klar, aber neuerdings höre ich nicht nur das Schlagen der Herzen bei anderen Menschen, sondern ich höre auch, warum sie schlagen. Und Uracha hat nicht nur etwas gesagt, weil sie es glaubt, sondern weil sie es überprüft hat und eine Wahrheit erkannt hat. Sie hat mich vor diesen Vampiren gewarnt. Dass sie damit Recht hat, kann ich sofort bestätigen. Und dass ich zwei Beschützer habe, weiß ich auch. Nur das, was sie über mich gesagt hat, ist mir ein Rätsel.”


“Für mich hört sich das alles nach komplettem Unsinn an. Du sollst von einem Vampir gebissen worden sein und dann doch kein Vampir geworden sein? Selbst wenn es Vampire gibt: wo steckt die Logik? Was soll das für eine Hilfe sein, die dieser … wie hieß er?”


“Urbano.”


“… dieser Urbano dir geleistet hat? Als nächstes erzählt uns Uracha noch, er sei ein Elf oder so eine Art gut aussehender Troll. Das kannst du doch nicht ernst nehmen, oder?”


Geraldine seufzte. “Schwesterchen, ich weiß das selbst nicht mehr, was ich glauben soll. Wie soll ich dir da eine Antwort auf deine Fragen geben können?”


Jaclyn schaute betroffen. Sie hatte wohl nicht geglaubt, dass ihre Fragen ihrer Schwester so zusetzen würden.


“Es tut mir leid! Ich wollte dich nicht so bedrängen.”


“Du hängst einfach nicht gerne in der Warteschleife.”, sagte Geraldine.


Jetzt war es an Jaclyn zu lachen. Sie giggelte herzlich. Doch von einem Moment auf den anderen wurde sie sehr ernst. “Du weißt, dass du der wichtigste Mensch in meinem Leben ist und dass sich alles tun werde, um dich nicht zu verlieren.”


Geraldine setzte sich neben ihrer Schwester und umarmte sie. “Und du weißt, dass ich alles tun werde, damit nichts zwischen uns tritt. Auch du bist mit der wichtigste Mensch im Leben.”


* * *


Dann war Geraldine alleine, wenn auch nur für kurze Zeit. Es war bereits früher Abend. Die Sonne stand tief. Bald würden die drei Jungs zurückkehren und sie selbst musste sich noch entscheiden, wie sie ihren Abend verbringen wollte.


Vermutlich würde sie mal wieder ihre Bücherkiste aufstocken müssen. Im Internet las sie zwar ständig Fachartikel, aber sie hatte in den letzten Jahren wenig Romane gelesen. Sie schmunzelte bei dem Gedanken, dass sie sich für die nächste Zeit ja diese neumodischen Vampirromane besorgen könnte. Diese Werke würden sie wahrscheinlich nie interessieren. Doch sie könnte ihre Werke von Joyce Carol Oates herausholen.


Dann aber verwarf sie die Idee, den Abend lesend zu verbringen und setzte sich stattdessen auf ihr orangefarbenes Sofa, um ihre Gedanken treiben zu lassen.


Kaum fünf Minuten später klingelte es an der Wohnungstür. Geraldine öffnete. Vor ihr standen Robert, Phil und Paul. Phil hatte sein T-Shirt gegen einen zwar dünnen, dafür aber umso enger anliegenden Pullover getauscht, der seine Brustmuskeln und den flachen Bauch zur Geltung brachte. Auch die anderen beiden sahen zum Anbeißen aus. Robert zeigte zwar nicht so viel von seinem gut trainierten Körper, auch wenn man ihn erahnen konnte, aber er hatte einfach ein ausgesprochen erotisches Gesicht (wie Geraldine fand), mit vollen Lippen, einer süßen Nase, einem markanten Kinn und diesem träumerischen Gesichtsausdruck, bei dem Geraldine eigentlich nicht widerstehen konnte. Vor allem nicht, da ihr Liebesleben seit Monaten gar nicht mehr vorhanden war.


Und sein Herz pocht so süß!, dachte sie. Und kommentierte sich gleich innerlich: Gerry, so langsam drehst du richtig durch.


“Alles in Ordnung mit dir?”, wollte Paul wissen. “Oder ist es dir einfach nicht recht, dass wir ein bisschen Streife fahren?”


Erst jetzt fiel Geraldine auf, dass sie eben, als sie über sich selbst und ihre Situation nachgedacht hatte, wohl ihre Gedanken mit einer Kopfbewegung begleitet hatte.


“Es ist nichts. Und natürlich hast du recht. Ich bin nicht damit einverstanden, dass ihr hier seid. Aber meine Schwester fühlt sich dadurch ruhiger und wenn ihr damit leben könnt, kann ich auch damit leben.”


Paul zog seine rechte Augenbraue hoch, was seinem Jungengesicht etwas ehrwürdiges verlieh und Geraldine einen hormonellen Tiefschlag verpasste. Sie spürte, wie ihr das Wasser zusammenlief und es war nicht das Wasser in ihrem Mund.


Theatralisch schaute sie über die Schulter in ihre Wohnung zurück, zum Fenster und sagte: “Wenn ihr tatsächlich ab der Dämmerung patrouillieren wollt, dann ist jetzt die beste Zeit. Wollt ihr noch einen Kaffee haben?”


Robert grinste: “Wir haben die wichtigsten Sachen dabei und wenn uns etwas fehlt, melden wir uns.”


Geraldine konnte gar nicht anders als wahrzunehmen, dass alle drei ein wenig scharf auf sie waren und bei Robert war sie sich ziemlich sicher, dass er eine Erektion hatte.


Sie errötete, wünschte den dreien eine gute Nacht (und, wie sie hoffte, auch eine ruhige) und sperrte dann die Versuchung aus. Als sie auf ihr Sofa zurückgekehrt war, merkte sie allerdings, dass ihre Gedanken noch lange nicht mit ihren erotischen Tagträumen fertig waren. Einen nach dem anderen zog sie aus, bis sie vor lauter Frust und körperlicher Hitze aufstand und sich mit hundert Liegestützen auf andere Ideen zu bringen versuchte.


Die Sonne war längst untergegangen. In den Schatten erstarkte ihre Sehkraft und wieder wurde die Welt von ihren Farben blasser, doch in ihren Konturen deutlicher. Der Sport half ihr wenig. Erst, als sie sich ans Fenster stellte und sich überlegte, ob es dreist wäre, die drei in ihre Wohnung einzuladen, verschwanden ihre sexuellen Wünsche. Die Nacht sah verführerisch aus. Plötzlich lockte es sie, in die Dunkelheit hinauszutreten und mit dieser zu verschmelzen. Sie öffnete das Fenster und sofort stieg ihr ein Geruch in die Nase, der ihr frische Beute signalisierte. Die Welt war dazu da, unterworfen zu werden.


Im nächsten Moment schauderte Geraldine über ihre eigenen Gedanken so zurück, dass sie sich lieber wieder mit den sportlichen Kerlen beschäftigt hätte, wenn auch nur in der Fantasie. Immer weniger verdrängte sie die Idee, dass es Vampire gab und dass sie selbst etwas von ihrem Wesen geerbt hatte. Ob sie tatsächlich auf halbem Wege zwischen Mensch und Vampir stecken geblieben war, wollte sie gar nicht so genau wissen. Aber wenn es so war, dann konnte sie nur dafür dankbar sein, denn dieser zügellose Hunger bereitete ihr Angst.


* * *


Ihre Wohnungstür war verschwunden. Sie lag auf ihrem Teppich und beobachtete verwundert, wie sich Paul, Robert und Phil aus der Dunkelheit schälten. Woher diese Dunkelheit kam, wusste sie nicht. Sie wollte auch nicht weiter darüber nachdenken, denn Paul streifte mit einer einzigen eleganten Bewegung sein T-Shirt über den Kopf und entblößte seinen fantastischen Oberkörper. Hinter ihm taten es Robert und Phil ihm nach. Geraldine wollte ihre Hand heben, doch eine unbekannte Kraft fesselte sie an den Boden.


Paul kniete sich zu ihr nieder. Im nächsten Moment glitt seine Hand an ihre Hose, öffnete den Gürtel und zog sie ihr mühelos die Beine hinab. Dies alles ging so schnell, dass sie nicht einmal auf die Idee kam zu protestieren. Bevor sie nur halb begriff, dass sie fast nackt war, hatte Robert auch schon ihr Shirt nach oben gezogen und als ob sie es abgesprochen hätten, leckten Phil und Robert ihre steifen Brustwarzen, während Pauls Gesicht sich tief in ihre Vagina vergrub. Wildes Begehren flammte in ihr auf. Sie spreizte ihre Beine und wollte gerade über den Oberkörper ihrer beiden Liebhaber streicheln, als ihr kaltes Wasser ins Gesicht spritzte und sie aufwachte.


Geraldine brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Dabei war sie gleichzeitig aufgesprungen, und, ohne bereits zu wissen, wo sie war und was ihr passiert war, auf einen Schatten zugestürzt, der ihrer Meinung nach für diese unwillkommene Unterbrechung verantwortlich war. Sie griff nacktes Fleisch und im nächsten Moment nur Wasser. Jemand packte sie an den Schultern, von hinten, wie sie entsetzt bemerkte, und schüttelte sie.


“Wach auf, Geraldine!” - die Stimme eines Mannes.


Geraldine hielt inne. Ihr Inneres war ein einziges Chaos. Hitzewallungen und Angst flackerten wild durcheinander und sie war immer noch orientierungslos. Durch ihren Blick trudelten Farben und ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie bekam Panik und registrierte nur halb, dass sie herumgeschleudert wurde und ihr jemand ins Gesicht schlug, fest genug, um sie zu schockieren.


“Du musst dagegen ankämpfen. Lass dich nicht überwältigen.”


Und endlich klärte sich der Tierärztin die Sicht. Ihre Wohnung nahm um sie herum wieder deutliche Form an, das orangene Sofa und die Fenster, die aus der Nacht große Rechtecke ausschnitten, ihre Orchideen (von denen eine in einem zerschmetterten Topf auf dem Boden lag) und … ein Mann. Doch es war nicht irgendein Mann. Es war der Mann.


Er hatte sie immer noch an den Schultern gepackt und beobachtete sie scharf.


“Urbano?”, murmelte sie. Von einem Moment zum anderen verschwanden alle ihre Gefühle und sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte.


Der Mann stand fast nackt vor ihr, wenn Nacktheit eine gute Beschreibung für seinen Zustand war. Sein muskulöser Körper schimmerte nur teilweise intensiv bronzefarben, wurde aber immer wieder von Schlieren und Flächen intensiven Blaus durchbrochen, die sich irrlichterhaft auf seiner Hautoberfläche fortbewegten, mal versiegten und mal hervorzusprudeln schienen. Ein intensives Rauschen drang aus seiner Gestalt hervor. Von seinem Bauchnabel abwärts fing sein Körper an, sich mehr und mehr aufzulösen und zu … was zu werden? Geraldine konnte es nicht richtig beschreiben. Es war eine Mischung aus einer Welle und dichtem Nebel.


Sie starrte ihn fassungslos an.


“Ich weiß, dass das alles für dich ungewöhnlich ist, aber ich habe jetzt keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden. Sie sind gleich da.”


Geraldine machte den Mund auf, schloss ihn wieder und versuchte einzuordnen, was das alles zu bedeuten hatte.


“Wer? Wer wird da sein?”


“Die Vampire. Und es werden viele sein. Sehr viele.”


“Warum?”


“Bist du wieder klar im Kopf? Kannst du dich orientieren, wenn wir jetzt gehen?”


Geraldine nickte.


“Dann lass uns losgehen!”, sagte Urbano bestimmt. “Ich kann es nicht mit allen aufnehmen.”


Er zog Geraldine mit sich. Einen Moment sträubte sie sich, auch, weil sie noch dachte, dass sie nackt wäre, aber als sie feststellte, dass sie immer noch angezogen war, ließ sie sich weiterziehen. Dann fiel ihr etwas anderes ein.


“Was ist mit den drei Jungs da draußen?”, wollte sie wissen.


Urbano drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um. “Welche drei Jungs?”


“Meine Schwester, sie hat mir drei Bewacher besorgt. Drei Sportstudenten.”


Das Gesicht des Mannes wurde unbestimmt und färbte sich intensiv blau. Kleine Wellen huschten über seine Stirn und schleuderten Wassertropfen in die Umgebung. Dann nahm es wieder Gestalt an, wurde wieder ein Gesicht wie von einem richtigen Menschen.


“Dann tut es mir leid. Sie sind tot. Wir werden sie nicht retten können.”


Er wollte sie zur Tür hinaus ziehen, doch Geraldine blieb die angewurzelt stehen.


“Sie sind tot?”


“Oder werden gleich tot sein. Es gibt nichts, was wir tun können, es sei denn, wir wollen unser eigenes Leben auch gefährden.”


“Nein!”, schrie sie. “Nein. Das darf nicht sein!”


Sie riss sich von Urbano los und eilte zum Fenster. Die Nacht erwachte genau in diesem Moment zu ihrem unheiligen Leben.


Urbano hatte gesagt, dass es viele sein würden und er hatte nicht gelogen. Von einem Moment auf den anderen huschten dreißig oder mehr Gestalten durch die Nacht. Sie hörte, wenn auch nur durch das Fenster stark abgeschwächt, ein reißendes Geräusch, dann einen Schuss und im nächsten Augenblick spürte sie, wie in ihr wieder dieser unersättliche Hunger auftauchte, diese Gier nach Blut. Doch diesmal reagierte sie fast instinktiv, unterdrückte das Gefühl und konzentrierte sich auf das, was geschah. Denn im nächsten Moment purzelte der rote Bus von Robert in mehreren Überschlägen durch die Bäume hindurch, blieb einem Moment auf dem Rasen liegen, und schon einen Augenblick später flog eine düstere Gestalt herbei, hob das Fahrzeug, als sei es aus Papier und schleuderte es durch die Luft.


Der Bus raste auf die Wohnung zu. Schreiend sprang Geraldine nach hinten, wo Urbano sie weiterriss und aus der Wohnung heraus. Im nächsten Moment zerfetzte die Frontwand, als der Bus mit dem Haus zusammenstieß. Glassplitter flogen umher. Kühlere Nachtluft drang ins Zimmer und wurde gleich wieder verdrängt, als der Tank des Busses explodierte.


Der Feuerball schmiss Geraldine zurück. Sie spürte, wie sie durch Wasser fiel und dann auf den Boden krachte. Im nächsten Moment wurde sie von Urbano hochgerissen und den Korridor entlang zur Treppe gezogen.


“Verdammt!”, fluchte Geraldine. Ihr tat mittlerweile das Handgelenk weh. Außerdem fand sie, dass sie durchaus alleine gehen konnte. Auch wenn es eine Flucht war. Doch sie konnte sich aus dem eisernen Griff von Urbano nicht befreien. Unerbittlich zog er sie über den Absatz und die ersten Treppenstufen weiter.


Sein Körper war in Aufruhr. Von Moment zu Moment schäumte sein breiter Rücken auf, so dass Geraldine den Eindruck hatte, sie blicke auf eine von einem Orkan gepeitschte See. Dann glättete sich die Fläche wieder, wurde bronzen und kraftvolle Muskeln traten hervor. Und selbst jetzt konnte Geraldine nicht aufhören, eine gewisse Wollust zu empfinden. Es hätte nicht Urbano sein müssen. Verdammt, es hätte kein Mensch sein müssen, zumindest nicht in diesem Augenblick und sie hätte sich vermutlich auch durch einen erotischen Vampirroman ihre Fantasien anregen lassen, wenn sie nichts anderes gehabt hätte. Sonst war sie nie so wahllos Männern, selbst in ihrer Fantasie nicht, aber zur Zeit hatte sie einfach überhaupt keine Widerstandskraft gegen für sie ungewöhnliche Gedanken. Und sich von einem Mann so richtig durchvögeln zu lassen, war für sie auch in dieser gefahrvollen Situation durchaus sehr attraktiv.


Geraldine war so abgelenkt von ihrem Innenleben, dass sie in Urbano hineinrannte.


Er war stehen geblieben, lauschte und als sie fragte: “Was ist los? Sind sie schon im Haus?”, machte er eine Geste, dass sie leise sein soll.


Irgendwo im Haus war ein Schrei zu hören. Der Hund von Mr. Pettykofer, einem älteren Herrn, der die Wohnung unter Geraldine bewohnte, bellte in einem fort. Doch was Geraldine fast automatisch anzog, war ein Lärm, der von draußen zu kommen schien.


“Was ist das?”, fragte sie, als sie sah, wie Urbanos Gesicht sich etwas entspannte und sein nackter Körper deutlichere Konturen annahm.


“Das könnte unsere Rettung sein, wenn es das ist, was ich hoffe.”


“Und was?”


“Das Rudel, es ist das Rudel!”


Im ersten Moment wusste ich Geraldine nicht, was das bedeuten sollte, dann kam mir fast spöttisch über die Lippen: “Ach, Werwölfe?”


“Du bleibst hier. Ich bin in einer Sekunde wieder da.”


Geraldine schnappte wütend: “Nein! Ich möchte Erklärungen haben.”, doch das Wesen zerfloss vor ihren Augen und verschwand. Allerdings hatte sie überhaupt keine Zeit, sich über dieses Verschwinden aufzuregen, denn schon im nächsten Augenblick materialisierte sich Urbano wieder und nickte kurz.


“Werwölfe! Wie ich gehofft hatte. Offensichtlich hat Iaron seinen Rudelführer überzeugen können.”


Für den Bruchteil eines Augenblicks bewegte er sich gar nicht, dann sagte er: “Die meisten Vampire werden jetzt mit etwas anderem zu tun haben. Ich denke, wir können wieder nach oben gehen.”


Sie erreichten die Wohnung und Geraldine bekam einen ersten Blick auf das Tohuwabohu, das der Angriff angerichtet hatte. Sie schluckte. Ein Teil der Front war weggerissen und gab den Weg in die Nacht frei. Der rote Bus klebte zerquetscht halb im Wohnzimmer und halb im Freien. Das Feuer war erloschen. Doch überall quoll noch weißer oder grauer Qualm aus kleinen Nestern hervor.


Geraldine empfand eine große Hilflosigkeit. Alle ihre Orchideen waren durch die Explosion auf den Boden geschleudert worden oder lagen zerquetscht unter Trümmern.


“War das auch ein Vampir?”, wollte sie wissen.


Urbano nickte. “Der älteste von ihnen, der, dem du verpflichtet sein würdest, wenn du stirbst. Er heißt Michail Kruschkin und man sagt, er entstamme einem sehr alten Menschengeschlecht. Doch das wird für ihn keine Rolle mehr spielen. Solche Tatsachen interessieren Vampire nicht.”


“Warum nicht?”


In diesem Moment tauchte über den Rand der aufgerissenen Mauer ein
fahles Gesicht auf. Direkt hinter ihm folgten zwei weitere. Geraldine blieb das Herz stehen. Es waren ihre drei menschlichen Bewacher, Paul, Phil und Robert, aber sie hatten sich sehr verwandelt. Ihre Haut war bleich und ihre Augen zeigten ein farbloses Schwarz. Fangzähne ragten über ihre blutleeren Lippen. Sie grinsten widerlich.


“Hast du etwas, mit dem du dich wehren kannst?”, wandte sich Urbano an sie.


Geraldine blickte auf das halb zertrümmerte Büffet, auf dem sie eigentlich ihre Pflanzen stehen hatte und auf das sie auch ihr Jagdmesser legte, wenn sie zuhause war. Jetzt entdeckte sie es nicht sofort. Wie alles andere hatte der Luftdruck auf ihre Waffe mitgerissen. Doch dann sah sie es inmitten eines Pflanzengewirrs.


Keine Sekunde zu spät ergriff sie es und im nächsten Augenblick versenkte sie es tief in die Kehle von dem Vampir, der am Nachmittag noch Paul gewesen war. Das Wesen stieß keinen Schrei aus. Es drehte sich nur nach hinten, wobei das Messer das halbe Gesicht aufschnitt.


“Du musst sein Herz treffen!”, rief Urbano von irgendwo her.


Paul sprang schon wieder auf sie zu. Geraldine spürte, wie sie innerlich völlig ruhig wurde. Sie wartete eine winzige Sekunde, dann drehte sie ihren Oberkörper zu Seite, fasste dem Vampir mit ihrer freien Hand unter den Arm und zog ihn weiter, während sie mit ihrer anderen Hand das Messer nach oben führte und ins Herz stieß. Zwei Explosionen warfen sie gleichzeitig um. Feuer hüllte sie ein und ein unerträglicher Schmerz riss sie auseinander.


Ich fühle Schmerzen, wenn ein Vampir stirbt!, dachte sie überrascht. Ich habe eine Verbindung mit ihnen. 



Das machte sie wütend. Sie konzentrierte sich und lenkte den aufflackernden Zorn gegen den Schmerz. Fast sofort konnte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung richten. Eine weitere Explosion ließ sie taumeln. Ihr Begleiter hatte auch den dritten Vampir getötet. Geraldine tauchte sofort in ihr Inneres und blockte den Schmerz weitestgehend ab. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie das lernen müsse, wenn sie ihr neues Leben akzeptieren wollte.


Sie blickte Urbano an. Er materialisierte sich gerade wieder und diesmal vollständig. Die Krankenschwester im Hospital hatte recht gehabt. Er war ein ausgesprochen schöner Mann (oder, ergänzte eine Stimme leicht hämisch in ihren Gedanken, ein Wesen mit einem besonders guten Geschmack für Männer). Sein enormer, muskelbepackter Brustkorb ging in eine schmale Hüfte über. Geraldine registrierte auch den Hintern, der genau richtig war, nicht zu flach und nicht zu rund und bei dessen Anblick (obwohl es mehr eine Ahnung war, da Urbano halb zu ihr gedreht stand) sie Lust bekam, ihre Hände daraufzulegen. Am besten so, dass sie seine Hüften gegen ihr Becken pressen konnte.


Reiß dich zusammen, Gerry! schimpfte sie mit sich selbst. Tatsächlich war Geraldine sogar ein wenig erschrocken, dass sie in einer solch gefahrvollen Situation an Sex dachte und dass sie offenbar gar nicht kontrollieren konnte, wen sie für ihre Fantasien gebrauchte. Hätte ihr jemand vor zwei Wochen erzählt, dass sie solche Gedanken haben würde, hätte sie diesen Menschen ausgelacht.


Jetzt aber musste sie richtig mit sich selbst kämpfen, um ihre Orientierung zu behalten und die Lage richtig einschätzen zu können.


Im Zimmer breitete sich eine gewisse Ruhe aus, wenn man das ganze Durcheinander mit Ruhe in Verbindung setzen konnte. Draußen dagegen schien der Kampf weiterzugehen. Schwach, wie beunruhigende Signale aus dem Hinterkopf, spürte Geraldine immer wieder einen dumpf aufflackernden Schmerz. Er glich jenem, den sie spürte, wenn in ihrer Nähe ein Vampir starb. Doch insgesamt war er schwächer, kontrollierbar. Sie vermutete, dass das daran lag, dass die getöteten Vampire zu weit weg waren.


Von irgendwo her drang ein entnervendes Quietschen, als würde jemand mit einer riesengroßen Kreide über eine riesengroße Tafel fahren. Sie konnte die Ursache des Tons nicht ergründen, schauderte aber bis ins Innerste.


“Bist du in Ordnung?”, wollte Urbano wissen.


Geraldine nickte.


“Du bleibst hier. Ich komme gleich zurück.”


Diesmal war ihre Wut sofort da. “Nein!” Sie wollte noch sagen, dass sie wenigstens zwei, drei Sätze zur Erklärung haben wollte, als sich bereits sein Körper in eine strudelnde Welle auflöste und durch den klaffenden Riss in der Hauswand verschwand. Genau in diesem Moment wurde es still, totenstill.


Einen Moment erstarrte Geraldine überrascht. Ihr kam der Gedanke, dass die Stille mit dem Verschwinden Urbanos zusammenhänge, dann verwarf sie diese Idee. Der Kampf war beendet worden und er war nicht gut gelaufen für die Vampire.


Im Zimmer rauchten immer noch einige Stellen. Ein Stück Metall hatte ihren Vitrinenschrank getroffen, das Glas der einen Tür zerschmettert und die Leiste zerbrochen. In diesen Vitrinenschrank hatte Geraldine ihre Souvenirs gestellt. Eine Puppe, die sie aus Südamerika, genauer gesagt Chile, mitgebracht hatte, war von einer scharfen Kante des Metalls getroffen worden und lag halb aufgeschnitten zwischen anderen Erinnerungsstücken, die mehr Glück gehabt hatten.


Die ganze Wohnung stank intensiv nach Rauch, verschmortem Plastik und Benzin.


Geraldine stiegen die Tränen in die Augen. Hätte man sie vorher gefragt, dann hätte sie gesagt, dass sie sich nicht viel aus ihrer Wohnung mache. Ihr Herz gehörte den Wäldern und den Tieren, die darin lebten, und sie fühlte sich wesentlich wohler, wenn sie einem Bär auf der Spur war, wenn sie nachts über Stunden hinweg die Hirsche auf einer Lichtung beobachtete oder wenn sie ein verletztes Tier operierte. Das war ihr Leben. Sie konnte sich nicht vorstellen, häuslich zu werden. Wie oft hat sie schon zuhause gesessen und sich einsam gefühlt? Geradezu überflüssig? Nein, Geraldine machte sich wenig aus ihrer Wohnung. Doch ergriff sie jetzt ein tiefer Schmerz, vermischt mit einer tiefen Trauer. Sie hatte das Gefühl, nun sei ihr Leben endgültig aus der Bahn geraten. Es war fast wie eine Kette. Erst die Eltern, dann die zahlreichen Enttäuschungen mit nicht ganz so zahlreichen Männern, schließlich der Überfall auf sie und nun ihr Rückzugsgebiet, auch wenn es gar nicht ihr wirkliches Rückzugsgebiet war.


In diesem Augenblick hatte sie nur intensive Sehnsucht nach ihrer Schwester und ihrer Großmutter und hätte fast alles dafür gegeben, einfach nur mit ihnen auf der Veranda zu sitzen und, wie sie das früher getan hatten, über die Schule zu reden. All dies war verloren.



Kapitel 4


Geraldine wurde aus ihren Gedanken gerissen, als ein mächtiger Schatten ins Zimmer stürzte. Sie schrie entsetzt auf, als sie die Gestalt genauer erfasste. Es war ein großes, gebeugtes Wesen, behaart, und mit einem schrecklichen Kopf, der zwar an einen Wolf erinnerte, aber viel hagerer, knochiger, skelettartiger war. Es hatte riesige Reißzähne. Die Augen lagen tief in den Höhlen und glommen feurig rot. Die Vorderarme waren lang und kräftig und endeten in großen Klauen mit langen Nägeln. Die Hinterbeine waren wesentlich kürzer, so dass der Körper eher an einen Gorilla erinnerte.


Das Wesen verharrte einen Moment zwischen Sofa und dem Korridor, der zu Bad und Schlafzimmer führte, und blickte Geraldine intensiv an. Dann veränderte sich die Gestalt plötzlich und im nächsten Moment stand dort ein Mann. Auch er war, aber Geraldine hatte längst aufgehört, sich zu wundern, nackt. Bevor sie ihn genauer betrachten konnte, tauchte ein weiteres dieser Wesen auf, eines mit hellbeigem Fell. Doch noch im Sprung verwandelte es sich und sie erkannte Iaron. Sein sportlicher Körper glänzte weiß. Und natürlich fehlten auch ihm die Kleider.


Irgendwie war das zu bizarr für Geraldine. Später dachte sie, dass diese Achterbahnfahrt von Überraschungen, erotischen Träumen, angespanntem Warten, Orientierungslosigkeit, Angst und Trauer einfach zu viel war. Jedenfalls begann sie in dieser Situation hysterisch zu lachen. Sie kicherte, versuchte dieses Kichern zu unterdrücken, musste wieder losprusten und gewann, wenn auch nur für wenige Sekunden, wieder Gewalt über ihren Körper.


Nur im Augenwinkel bemerkte sie, dass auch Urbano zurückkehrte und dass die drei Männer sie mit einer Mischung aus gelassenem Staunen und tiefer Verachtung ansahen. Sie schämte sich zwar, weil ihr Anfall nicht enden wollte, aber was sollte sie tun? Sie war noch ein Mensch. Zumindest vermutete sie das. Und hoffte es. Aber diese Männer waren vielleicht gar nicht mehr so menschlich. Es waren Werwölfe und ein Wesen, dessen Natur sie nicht einordnen konnte. Und natürlich hatten sie schon wesentlich länger Kenntnis von den ganzen Kreaturen, die unerkannt zwischen den Menschen lebten. Sie konnten den Witz der Situation einfach nicht nachvollziehen.


Schließlich aber beherrschte sie sich, versuchte, den Männern nicht auf ihr Geschlecht zu starren und die Situation ernst einzuschätzen.


“Ist sie das?”, fragte der dritte Mann, den, den Geraldine noch nicht kannte. Er war sehr groß und wesentlich muskulöser als Iaron. Seine Haut war dunkler und im Gegensatz zu Iaron, der am Körper fast haarlos war, wuchs auf seiner Brust eine dichte, schwarze Behaarung. Das Gesicht wurde durch ein breites Kinn und buschige Augenbrauen geprägt. Es war ein ebenmäßiges Gesicht, doch eine lange Narbe, die fast von der Nasenwurzel bis unterhalb des rechten Lippenwinkels verlief, verunstaltete es. Die Narbe spaltete ein Stück des Nasenflügels ab, nicht tief, aber doch so, dass Geraldine einen gewissen Schauder nicht unterdrücken konnte, zerteilte auch die Oberlippe und ein wenig auch die Unterlippe, wenn auch nur am Rand und endete in einem helleren Fleck Haut.


Urbano nickte.


Der fremde Mann sank herab und verwandelte sich wieder zu diesem Monster, als dass er das Zimmer betreten hatte.


Der Werwolf näherte sich ihr. Da sich Iaron und Urbano still verhielten, empfand Geraldine keine Angst, wenn auch einen gewissen Schauder. Das Wesen roch intensiv nach Tier; doch in den fast typischen Raubtiergeruch mischte sich ein Hauch Männlichkeit, der einen Moment lang zu einem heißen brodelnden Gefühl in ihrer Beckengegend führte.


Die Schnauze des Werwolfs berührte jetzt fast ihre Brust. Er zog Luft geräuschvoll ein, dann bewegte sich sein Kopf weiter nach unten, wanderte zu ihrer Hüfte, verharrte einen viel zu langen Bruchteil einer Sekunde genau vor ihrem Geschlecht (und sie war sich sicher, dass er es riechen konnte, auch durch die Hose hindurch) und senkte sich dann weiter, bis er ihre Füße erreicht hatte.


Im nächsten Moment wandelte er sich zurück und stand dicht vor ihr.


“Sie ist berührt. Sie ist unrein.”, sagte er. Er blickte sie an, sprach aber nicht zu ihr.


“Sie wird es schaffen.”, entgegnete Urbano.


“Vielleicht!”


Der Mann wandte sich um. “Wir werden sie mitnehmen und die Sache im Rat besprechen.”


Geraldine fuhr zornig auf. “Natürlich nicht! Ich gehe nirgendwo hin, und ich lasse schon gar nicht über mich sprechen, als sei ich ein Ding. Ich möchte endlich Erklärungen haben.”


Der Werwolf drehte sich zu ihr. “Aber du bist ein Ding. Du bist fast hinüber gewandert und gehörst so gut wie ihm. Du hast kein Recht mehr, eine Erklärung zu verlangen. Sieh dich doch an! Dein Zorn macht dich …”, und die letzten Worte spuckte er deutlichem Ekel aus, “… völlig unweiblich.”


Das war Geraldine eindeutig zu viel. “Du arroganter Wixer!”


Wer Geraldine kannte, wusste, dass sie sonst nie solche Wörter verwendete und sie hatte auch in ihrem ganzen Leben nur zweimal “Wixer” gesagt, einmal zu einem Jungen, der versucht hatte, sie sexuell zu belästigen und den sie in ihrer Wut durchgeprügelt hatte, und einmal zu einem Professor an der Universität, der behauptet hatte, Frauen seien eindeutig geistig eher schwach. Es sei biologisch bewiesen. Diesen Professor hatte sie später, zu ihrer großen Genugtuung, beinahe systematisch widerlegt und ihrer Arbeit war es dann auch zu verdanken, dass er nicht weiter beschäftigt wurde.


Sie bezeichnete sich nicht als Feministin. Aber Geraldine hatte ein ganz gesundes Selbstbewusstsein, zumindest, wenn es sich nicht um Liebhaber drehte. Und sie wusste, dass dieser Mann sicherlich nicht ein Liebhaber von ihr werden würde.


Der Mann drehte sich nun vollständig zu ihr. “Bitte?”, fragte er in einem eisigen Ton.


“Du hast keine Ahnung. Du kennst mich nicht. Du kannst gar nicht beurteilen, was mit mir vorgeht. Du entscheidest nicht über mich.”


“Dir werde ich …”, brüllte der Mann. Er hob seine schwere Hand zum Schlag und lag im nächsten Moment auf dem Boden. Geraldine hatte blitzschnell zugegriffen und den einzigen Judo-Griff angewendet, den sie kannte. Sehr überraschend hatte es hervorragend funktioniert. Der Mann wirbelte durch die Luft und krachte auf den Teppich. Im nächsten Moment rammte sie ihr Knie gegen seine Brust.


Geraldine war vollkommen klar, dass sie eigentlich keine Chance hatte. Umso überraschter war sie, als sie nach seinem Hals griff und er mit einer Geste der Unterwürfigkeit reagierte, fast wie ein Wolf, den ein stärkerer Rivale in seine Schranken wies.


Sie ließ ihn los und betrachtete ihn. “Im Gegensatz zu dir kann ich eine Notwendigkeit ganz gut akzeptieren. Genau aus diesem Grund werde ich entscheiden, was geschehen soll.”


In der Ferne fing eine Sirene an zu jaulen. Fast sofort mischte sich eine zweite darein.


Der Werwolf rappelte sich hoch. “Wir müssen hier weg. Aber ich werde dich nicht lebend zurücklassen. Jeder weitere Vampir macht den Ältesten stärker und das lasse ich nicht zu. Wirst du freiwillig mitkommen?”


“Wenn ihr mir eine faire Lösung versprecht.”, sagte Geraldine.


“Sie könnte dir nicht gefallen.”, entgegnete der Werwolf.


Geraldine blickte ihn eisig an. “Mag sein. Aber ob es mir gefällt oder nicht, hast du auch nicht zu entscheiden.”


Die Sirenen waren rasch näher gekommen. 



Geraldine bemerkte eine gewisse Unruhe an Iaron. “Wo werden wir hingehen?”


Der Mann knurrte: “In den Wolfsbau.”


“Und du bist wer?”


“Ich bin der Rudelführer. Ich bin James.”


“Sie wird mit mir kommen.”, meldete sich Urbano.


“Du hast kein Auto.”


“Natürlich habe ich ein Auto. Ich habe es um die Ecke geparkt.”


“Seit wann hast du ein Auto?”, wollte James wissen.


Dann winkte er ab. “Wir reden später weiter. Die Polizei wird gleich hier sein und dann werden wir verschwunden sein müssen.”


Zwei Männer (angezogen) betraten die Wohnung. Einer von ihnen, ein kleinerer und bulliger Kerl, hatte tiefe Schnitte in seinem Gesicht. Beide hielten Kleidung in den Händen, die sie jetzt James und Iaron reichten.


“Irgendwelche Verluste?”, fragte James, während er sich ankleidete.


Einer der Männer entgegnete: “Zwei. Dafür 36 Vampire.”


“Und Nachrichten von denen, die den Ältesten verfolgen?”


Der Mann schüttelte den Kopf. “Wir wissen nur, dass er nach Süden ist.”


James blaffte: “Das habe ich noch mitbekommen. Ich habe ihn selbst verjagt.”


Geraldine verfolgte das Gespräch interessiert und konnte sich halb zusammenreimen, worüber die beiden sprachen. Für sie war aber auch interessant, wie James sich verhielt. Sie hatte ihn eben “besiegt” und wenn Werwölfe eine ähnliche Hierarchie hatten wie Wölfe, dann war sein Ansehen als Rudelführer jetzt mindestens geschwächt. Andererseits konnte das natürlich täuschen, wenn die Werwölfe Geraldine als Frau oder sogar als mögliche Partnerin für den Rudelführer ansahen.


James war offensichtlich mächtig genug, um dem ältesten Vampir zuzusetzen. Sie hatte gesehen, wie dieser einen Kleinbus mit einer Wucht durch die Luft schleuderte, als handle es sich um einen Baseball. Obwohl sie selber kräftiger geworden war, hätte sie das nicht tun können und auch die vampirischen Gegner, mit denen sie sich bisher gemessen hatte, hatten keine solch enorme Kraft gezeigt. Wenn aber der Älteste tatsächlich so mächtig war und James konnte ihm gefährlich werden, dann mussten die Werwölfe selbst eine starke Rasse sein.


Andererseits fragte Geraldine sich, warum James ihr unterlegen gewesen war, warum er nicht um sein Vorrecht und sein Gesicht gekämpft hat. Doch mit diesen Gedanken kam sie nicht zu Ende.


Urbano trat zu ihr und sagte: “Du wirst hier nichts mitnehmen können. Lass uns besser sofort gehen, damit wir einen guten Vorsprung haben.”


Er wollte sie wieder am Handgelenk ergreifen, doch sie entzog sich ihm.


“Ich kann alleine gehen und ich bin geistig durchaus in der Lage, dir körperlich zu folgen.”


Urbano schenkte ihr einen unbestimmten Blick, wandte sich dann zur Tür und wartete nicht mehr darauf, ob sie nachkommen würde.


Eine halbe Minute später liefen sie in die kühle Nacht hinaus. Urbano war selbst auf seinen Beinen rasch. Geraldine folgte ihm aber ohne Mühe. Sie hoffte lediglich, dass niemand, den sie kannte, sie sah. Während die Werwölfe menschliche Kleidung angezogen hatten, nachdem sie sich zurück verwandelt hatten, war Urbano immer noch nackt. Doch sie überquerten eine der nächtlichen Straßen, ohne dass ihnen jemand begegnete.


Nur das Sirenengeheul verstärkte sich und mittlerweile hatten sich noch mehr Polizeiautos hineingemengt. Dass es so friedlich und still in ihrem Viertel aussah, war fast erstaunlich. Schließlich hatte es Minuten vorher mehrere Explosionen gegeben.


Sie erreichten ungehindert einen Chevrolet, der älterer Bauart war und teuer aussah. Er stand offen.


Geraldine hatte sich gerade erst durch die Beifahrertür auf den Sitz gesetzt, als Urbano schon anfuhr.


“Die Sekunde hättest du noch warten können!”, beschwerte sie sich. Sie ergriff den Sicherheitsgurt und schnallte sich an.


Der Wagen bog nach links. Darüber wunderte sich Geraldine, denn in dieser Richtung lag das demolierte Wohnhaus und sie würden den Polizisten direkt in die Arme fahren.


“Sollten wir nicht von der Polizei wegfahren?”


Urbano schüttelte den Kopf. “Wir werden sie ein wenig ablenken. Es sind zu viele, um nur wegen des Brandes hier zu sein. Sie haben sich auf eine Verfolgungsjagd eingerichtet. Wir werden James einen Vorsprung verschaffen oder sogar die Spur verwischen.”


Im ersten Moment wusste Geraldine nicht, was er ihr damit sagen wollte. Dann begriff sie, dass er die Polizei herausfordern wollte, so dass sie ihm folgte und nicht den Werwölfen. Und wenn die Polizei ihm nachjagte, dann auch ihr. Sie schluckte ihren Ärger herunter. Offensichtlich musste sie dieses ganze Spiel erstmal mitspielen und obwohl sie bei einer Verfolgungsjagd zunächst an viele Verletzte dachte, hatte sie Vertrauen in die Fähigkeiten von ihrem Begleiter. Außerdem war es jetzt ein guter Zeitpunkt, Fragen zu stellen und ein paar Antworten zu bekommen.


Der Chevrolet raste jetzt mit hoher Geschwindigkeit durch die Straße, in der Geraldine wohnte. Zwei Polizeiautos hatten bereits Position vor dem Unglücksort bezogen, zwei weitere kamen ihnen entgegen. Urbano beschleunigte noch mehr. Er hupte aufdringlich, dann rammte er das erste Polizeiauto, als er sich auf gleicher Höhe befand, seitlich, riss das Steuer herum, holperte über den Bürgersteig und durch zwei Gärten und kehrte auf die Straße zurück.


Spätestens, als der Wagen ungebremst über den Bordstein sprang und der mörderischen Schlag Geraldine komplett durchschüttelte, war ihre Geduld schon wieder zu Ende.


“Bist du völlig übergeschnappt? Du demolierst nicht nur dein Auto, sondern auch mich.”, schrie sie ihn an.


Er antwortete nicht sofort darauf. Erst als Urbano wieder auf die Straße fuhr und erneut das Gaspedal bis zum Boden durchtrat, sagte er: “Wenn du dich jetzt schon beschwerst, …” und ließ den Rest offen.


Der Wagen heulte auf, als Urbano mit hoher Geschwindigkeit in die Monroe Street fuhr und dabei das Steuer so stark herumriss, dass das Heck ausbrach. Einen Moment verloren sämtliche Räder den Halt. Geraldine rutschte das Herz in die Hose.


Doch schon im nächsten Moment preschten sie Richtung Norden, die Monroe Street entlang, auf das Autobahnkreuz der Route 10 zu. Mittlerweile hatten sie zwei Verfolger, zwei Streifenwagen, die aber mit dem Tempo, das Urbano vorgab, nicht mitkamen.


Kaum zwei Minuten später befanden sie sich auf der Autobahn stadtauswärts. Sie nahmen genau denselben Weg, den Geraldine am Morgen zu ihrer Großmutter genutzt hatte. Es war bereits wieder am Dämmern, doch da es Sonntag war, war die Straße fast leer. Sie hätten der Polizei locker entkommen können. Geraldine hatte jedoch die Befürchtung, dass sie bald aus der Luft Unterstützung bekämen.


Sie passierten die Abzweigung zur Capital und kaum eine halbe Minute später die Grenze zur Ochlockonee River Wildlife Management Area, einer der Wildreservate, in denen Geraldine arbeitete.


Urbano wendete sich zu ihr: “Du solltest jetzt deinen Gurt lösen. Wir sind gleich da, wo wir die Straße verlassen.”


“Wie? Wo wie die Straße verlassen. Die nächste Abfahrt kommt doch erst in zwei Meilen.”


“Nicht unsere. Unsere kommt in einer halben.”


Der Wald hatte sich jetzt dicht an die Autobahn heran geschoben. Es gab keine Abzweigungen mehr, außer einer kleinen, an der sie gerade vorbeifuhren. In diesem Moment hörte Geraldine auch einen Hubschrauber, der allerdings noch weit entfernt war. Doch er dürfte sie bis zu der Kreuzung mit dem Highway 90 eingeholt haben.


“Was meinst du: wir verlassen gleich …”


In diesem Moment durchbrach der Chevrolet die Leitplanke. Unter ihnen schimmerte plötzlich Wasser. Urbano hatte genau auf der Brücke über den Ochlockonee, dem Fluss durch das Reservat, seine Drohung wahr gemacht. Geraldine schrie auf. Die Brücke war nicht sonderlich hoch. Aber es gab kein Zweifel, dass der Wagen völlig demoliert sein würde und sie wahrscheinlich schwer verletzt. Genau in diesem Moment bremste der Wagen in seinem Fall ab und glitt fast elegant in den Fluss hinein. Wasser drang durch die Bodendeckung. Geraldine beeilte sich, sich loszumachen. Im nächsten Moment öffnete Urbano an ihrer Seite die Fahrertür und sofort stand der ganze Innenraum unter Wasser.


Geraldine hatte aber keine Zeit zu überlegen. Schon einen Augenblick später hatte sie wieder Luft um sich. Dafür rauschte es um sie, als stünde sie unter einem Wasserfall.


Erstaunt riss sie die Augen auf. Sie war in einer Luftblase mitten im Fluss und wenn sie die Umgebung durch das hin- und herwogende Wasser richtig deutete, bewegten sie sich rasch flussabwärts. Allerdings war Urbano verschwunden, obwohl Geraldine ahnte, dass er noch bei ihr war.


Der Sturz von der Brücke bis zu dem Moment, in dem sich Geraldine in der Blase eingeschlossen fand, hatte nur einen Wimperschlag gebraucht. Sie war vollkommen schockiert. Als sie sich jedoch an diese neue, ungewöhnliche Umgebung gewöhnt hatte, machte sie es sich auf dem Wasser, auf dem sie saß, bequem und versuchte, den Weg zu verfolgen, den sie nahmen. An dieser Stelle des Ochlockonee war das noch einfach. Später jedoch würde er in ein Sumpfgebiet und dann in einen stark bewachsenen See, den Lake Talquin, übergehen. Zehn Minuten später tauchten sie aus dem Fluss auf, auch, weil sich das Bett so verbreitert hatte, dass sie unter Wasser keinen Platz gehabt hätten. Die rauschende Wasserhülle öffnete sich. Feuchte Morgenluft streifte über Geraldines Gesicht. Sie durchquerten ein stark baumbestandenes Gewirr aus Wasserarmen. Reiher stiegen mit Warnrufen in die Luft. Ihre weißen Körper glänzten vor dem heller werdenden sonntäglichen Blau.


Das Wasser, das Geraldine trug, war jetzt nur noch eine seichte Welle. Trotzdem kamen sie mit einer guten Geschwindigkeit voran. Sie durchquerten den sumpfigen Abschnitt des Flusses in kaum einer Minute und erreichten die freieren Wasserflächen des Lake Talquin. Dieser See lag östlich von Tallahassee. Die meisten Uferabschnitte gehörten zu dem angrenzenden Wildreservat. Es gab aber auch Abschnitte, an denen Häuser standen.


Kaum hatten sie den See erreicht, versank Geraldine wieder unter die Oberfläche und erneut hüllte sie ein Chaos aus winzigen Wellen in eine Luftblase ein. Um sie herum verlor das Wasser jeglichen Anhaltspunkt. Es war tiefdunkel. Selbst das Licht, das von oben herabfiel, bot keine Orientierung. Einmal glaubte Geraldine, einen Alligator zu sehen, der sich einen Weg durch das Wasser suchte, da aber die Wände ihres Gefährts wenig von der Umgebung preisgaben, war sie sich nicht sicher.


Später wechselten sie die Richtung. Hatte bisher das Licht der Morgendämmerung vor ihnen gelegen, glänzte es jetzt golden, wenn Geraldine nach links blickte. Sie versuchte, den Richtungswechsel nachzuvollziehen. Vom Lake Talquin aus erstreckten sich mehrere Seitenarme Richtung Norden. Welcher von ihnen es war, in den sie eingebogen waren, konnte sie nicht erkennen.


Weitere fünf Minuten vergingen. Dann wurde ich Geraldine plötzlich mit einem unsanften Ruck aus dem Wasser gehoben und landete auf einem Steg. Hinter ihr materialisierte sich Urbano. In diesem Moment stieg die Sonne über den Horizont und beleuchtete seinen wundervollen Körper.


Vor Geraldine lag ein dicht mit Eschen bewachsenes Ufer. Die Bäume waren ungepflegt und mit den üblichen Schlingpflanzen überwuchert.


Nur dort, wo der Steg in einen Pfad überging, öffnete sich eine Lücke in dem Wildwuchs.


“Dort ist es!”, sagte Urbano.


Geraldine runzelte die Stirn. Während der Verfolgungsjagd und der späteren Reise durch das Wasser hatte sie keine Zeit gehabt, Fragen zu stellen. Ihr war immer noch unklar, was seit dem Überfall passiert war und was dies für sie bedeutete. Urbanos Rolle in dem ganzen Spiel konnte sie überhaupt nicht einordnen.


“Was wird passieren?”


Urbano trat neben sie. “Egal, was passiert. Du darfst nicht sterben!”


Dieser Satz empörte Geraldine. “Darfst?”, fragte sie. “Nicht: Wirst? Und warum darf ich nicht sterben? Was hängt von mir ab?”


Zum ersten Mal zeigte Urbano eine andere Gefühlsregung als Wut oder Gleichgültigkeit. Er blickte sie direkt an (seine Augen waren tief blau) und eine leichte Traurigkeit huscht über sein Gesicht, dann lächelte er leicht und – wie Geraldine fand – ungekonnt, als sei er es nicht gewohnt.


“Ich weiß es nicht genau. Es wurde mir gesagt.”


“Was wurde dir gesagt?”


“Dass ich dich retten soll.”


Geraldine sah, wie plötzlich wieder kleine, blaue Schlieren die bronzene Haut aufrissen, als würden sich durch ein unsichtbares Messer Wunden bilden. Gleichzeitig spürte sie in sich Zorn aufsteigen, jener tiefe und schmerzhafte Zorn, der sie in den letzten Stunden schon so häufig heimgesucht hatte.


Mit nur mühsam beherrschter Stimme fragte sie: “Wer hat gesagt, dass ich gerettet werden soll?”


Urbano schüttelte den Kopf. “Wir müssen gehen. Wir müssen James davon überzeugen, dass sein Rudel uns hilft. Ohne sie werden wir es nicht schaffen.”


Er schritt zum Ende des Steges und erreichte die Öffnung zwischen den Büschen. Offensichtlich wollte er keine weiteren Fragen beantworten.


“Und wer bist du?”, fragte Geraldine. “Was bist du?”


Urbano drehte sich um. “Ich bin ein Archon.”


“Ein was?”


“Vielleicht trifft die Bezeichnung Schamane mein Wesen am besten.”


Damit verschwand er zwischen den Büschen. Geraldine blickte über die Wasseroberfläche. Mittlerweile war die Sonne vollständig aufgegangen und wärmte sie angenehm. Sie warf eine lange, goldene Bahn zu Geraldine hin, die nur dort durchbrochen wurde, wo eine Entenmutter mit ihren Küken hindurchschwamm. Ab und zu fiepten die Kleinen und die Mutter antwortete mit einem leisen glockenähnlichen Ton.


Geraldine seufzte laut. Dann folgte sie Urbano.


* * *


Die Hecke, die das Ufer säumte, wich rasch einem lichteren Baumbestand und ließ die Sonne bis auf den Boden dringen. Durch das tiefe Grün der Gräser streckten sich Blumen empor, viele kleine weiße Blüten, die ein wenig die Sterne aussahen, aber manchmal auch kräftigere Farben und größere Blüten, violette und rote.


Geraldine erblickte Urbanos breiten Rücken ein Stück weit vor sich. Wie er, nackt wie er war, zwischen den Eichen entlang ging, erinnerte Geraldine an ein schwülstig-erotisches Bild, ein wenig so, als sei diese Szene von einem Mädchen ausgedacht worden, oder, ergänzte sie in Gedanken, von einem schwulen Maler. Nur das weiße Pferd fehlte.


Sie ging ihm nach. Dabei beeilte sie sich nicht sonderlich. Ihr war es wichtig, dass sie die Umgebung gut erfasste. Sie glaubte zwar Urbano, dass er sie retten wollte und auch alles in seiner Macht stehende tun würde; ja, sie hatte sogar ein gewisses Vertrauen zu Iaron, den sie kaum kannte und dessen Absicht sie nicht einschätzen konnte. Und trotzdem hielt sie es für wichtig, nach Fluchtwegen Ausschau zu halten. Schaden konnte es auf keinen Fall.


In einiger Ferne standen mehrere Häuser. Geraldine konnte ihre massive Existenz fast spüren. Das waren keine billigen Bungalows und wahrscheinlich waren sie auch in Handarbeit erbaut. Die Dächer waren mit Ried gedeckt.


Urbano hatte bereits die Stelle erreicht, an der die Bäume aufhörten und das kleine Dorf anfing.


Eine Frau kam ihm entgegen. Sie war jung und schlank und sehr blass. Trotzdem zeigte sie eine fast majestätische Anmut.


“Ist sie das?”, fragte sie. Ihre Stimme klang kühl und beherrscht. Geraldine war noch fünfzig Meter entfernt und hätte sie gar nicht hören können, wenn ihre Sinne nicht so ausgeprägt gewesen wären.


Urbano nickte nur.


“Sie hätten nie hierher kommen dürfen. Ihr hättet sie sofort umbringen müssen. Wenn sie vollständig gewandelt ist, wird der Älteste wissen, wo wir uns aufhalten.”


“Sie wird sich nicht wandeln. Mein Bann ist stark. Und sie wird lernen, dem Vampirfluch ihre Kräfte entgegenzusetzen.”


“Sie muss sterben.”


“Du weißt, dass das nicht deine Entscheidung ist, Maria.”


“James ist der gleichen Meinung. Ihr hättet es gleich tun sollen.”


Geraldine war jetzt dicht bei ihnen. Die Frau, die von Urbano als Maria angesprochen worden ist, warf einen flüchtigen Blick auf die Wildhüterin. In ihrem Gesicht spiegelte sich kurz Hass und Ekel und verzerrte ihre eigentlich hübschen Züge. Ohne Geraldine eine weitere Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, drehte sie sich um und sagte, während sie voranging: “Iaron wartet auf dich.”


Urbano verharrte. Geraldine stellte sich neben ihn und überblickte die Szene.


Das Dorf bestand aus elf Häusern. Alle hatten schräge Dächer, aber nur ein Stockwerk. Sie standen in einem losen Kreis um eine besonders große Eiche herum, die genauso wie alle anderen Bäume ihrem Wildwuchs überlassen worden war. Zwischen den Häusern lagen Beete, auf denen Bohnen, Kürbisse, Erbsen und andere Gemüsearten wuchsen. Einige schlicht gekleidete Frauen arbeiteten dort. Sie hackten den Boden. Eine Frau pflückte Bohnen. Weiter entfernt spielten drei nackte Jungen mit einem Rugby-Ball werfen und fangen. Sie mussten zwischen sieben und zehn Jahre alt sein.


Ein einziges Haus stach besonders hervor. Es lag von Geraldine ausgesehen rechterhand und hatte, im Gegensatz zu den anderen Häusern, zwei Stockwerke und eine Veranda.


Urbano wies mit der Hand auf dieses Haus. “Das ist das Haus von James.”


“Wer ist diese Maria?”


“Sie ist die Gefährtin von James. Er hat sie vom alten Rudelführer geerbt und sie ist unglücklich damit. James ist kein einfühlsamer Mann.”


“Also hat sie Mitspracherecht?”


Urbano nickte. Er blickte Geraldine an. “Aber du solltest sie nicht vorschnell beurteilen. Sie hat ein gutes Herz. Sie hat nur Angst vor einem Krieg mit den Vampiren und fürchtet um das Leben ihrer Kinder.”


“Sie wirkte so kalt.”


“Vielleicht. Aber ich kann es nicht richtig einschätzen. Ich gewöhne mich nur langsam an diesen menschlichen Körper und seine Gefühle.”


“Seit wann kennst du James?”


“Noch nicht lange. Seit einigen Monaten. Vorher kannte ich nur Iaron. Wir waren einige Zeit gemeinsam in China.”


“In China?” Geraldine sah Urbano überrascht an.


“Das ist eine andere Geschichte. Wir müssen mit ihm reden. Das ist jetzt das wichtigste.”


Geraldine bemerkte einen schattigen Farbton auf seinem Körper. Einen Bruchteil einer Sekunde materialisierte sich so etwas wie eine Hose und ein Hemd, dann verschwand beides wieder, nur um noch zwei weitere Male aufzuflackern und schließlich vollständig zu erscheinen. Urbano hatte sich Jeans und ein rotkariertes Holzfällerhemd verpasst und sah jetzt wie ein Model für Freizeitmode aus.


Sie schritten auf das höhere Haus zu.


Geraldine konnte spüren, wie sie Blicke trafen und sie konnte die verhaltene Angst, aber auch die Furcht der Bewohner riechen. Als sie die Dorfeiche erreichten, hörten die Jungen mit dem Spiel auf und blickten ihnen nach.


James’ Haus war ebenso einfach gebaut wie die anderen Häuser. Bis auf Hüfthöhe schienen die Wände aus Stein zu sein, der unverputzt hervortrat. Danach waren die Wände weiß getüncht und schimmerten grell in der Morgensonne. Alle Häuser hatten große Fenster.


Die Veranda vor dem großen Haus war ohne Geländer und gegenüber der Umgebung nur wenig erhöht. Sie bestand aus rohen, kaum bearbeiteten Holzplanken.


Als Geraldine und Urbano sie betraten, öffnete sich die Tür des Hauses und Iaron trat heraus. Er trug eine lange Jeans, war aber sonst nackt. Auch bei Tageslicht wirkte er blass.


“Wir haben nicht viel Zeit, bevor der Rat zusammentritt.”


Sie traten in das Haus.


Iaron führte sie über einen Flur in ein helles Zimmer im hinteren Teil des Hauses. Es war nicht sonderlich groß. Die Wände waren mit Büchern bedeckt, die eng gegeneinander in roh zusammengezimmerten Regalen standen.


An einem Fenster stand ein Schaukelstuhl. In einer Ecke lagen zwei Päckchen mit Kleidern, eines mit zwei Jeans und eines mit verschiedenfarbigen T-Shirts. Ansonsten war der Raum leer.


“Du schläfst immer noch draußen?”, fragte Urbano.


Iaron nickte, ging aber nicht weiter darauf ein. Er machte eine Handbewegung von Geraldine zu dem Schaukelstuhl und stellte sich selbst ans Fenster.


“James möchte diese Sache schnell hinter sich bringen. Ich fürchte, er ist nicht bereit, uns zuzuhören.”


“Das ist schlecht. War er nicht gestern aufgeschlossener?”


“Die Verfolgung ist nicht gut gelaufen. Der Älteste hat Peter angegriffen und ihn schwer verletzt. Mehrere innere Organe sind stark geschädigt und seine Heilkräfte reichen nicht aus. Es kann sein, dass er stirbt.”


“Aber das hätte er wissen müssen. So etwas passiert, wenn man sich auf einen Krieg einlässt.”


“James möchte jedes weitere Erstarken des Ältesten verhindern. Peter war immer seine rechte Hand und er sieht dies als persönlichen Angriff. Er wird jeden Vampir vernichten und keine Wege beschreiten, deren er sich nicht sicher ist.”


“Aber sein Weg ist auch nicht sicher.”


“Das will er nicht sehen.”


“Wer kommt noch?”


“Auf jeden Fall Belch und Callahan. Bei Belch dürfen wir mit Unterstützung rechnen und eventuell bei Callahan auch.”


“Hat sich denn Belchs geistiger Zustand wieder etwas stabilisiert? Das letzte Mal, als ich ihn getroffen habe, erschien er mir reichlich verwirrt.”


“Er ist seit fünf Wochen wieder beim Rudel und das tut ihm gut. Er ist immer noch ein Einzelgänger, aber zumindest hat er jetzt wieder Kontakt mit anderen Werwölfen.”


“Hat er irgendetwas erzählt über seine Reisen? Hat er seine Mutter gefunden?”


Iaron schüttelte den Kopf. “Offensichtlich war es auch die Enttäuschung, die ihm so zugesetzt hat.”


“Dabei schien er wirklich guter Hoffnung. Dann war es wohl doch nur Einbildung, als er mir erzählte, er habe eine wirklich heiße Spur.”


Iaron zuckte mit den Schultern. “Das wichtigste ist doch, dass wir in ihm einen Verbündeten haben, wenn auch einen schwankenden. Bei Callahan wird dies wesentlich schwieriger. Er hasst James, aber er akzeptiert mich auch nicht. Er wird nur dann gegen James stimmen, wenn er einen Vorteil aus der Situation ziehen kann. Und du weißt, dass er für Argumente noch weniger zugänglich ist als James. Schließlich war es sein Dickkopf, der ihn als Rudelführer schwach gemacht hat und der James die Herausforderung und den Sieg ermöglicht hat.”


“Maria wird uns auch nicht beistehen, oder?”


“Nicht in diesem Fall. Für sie ist diese ganze Angelegenheit nicht so wichtig. Zurzeit möchte sie einfach nur in Frieden leben und ihre Kinder von Callahan und James gemeinsam aufwachsen sehen. Damit hat sie genug zu tun.”


Urbano wandte sich an Geraldine.


“Es wird schwierig werden. Du weißt, dass dein Leben auf dem Spiel steht. Kannst du mir vertrauen?”


Geraldine hatte bisher das Gespräch eher mit Neugier und einer gewissen Befremdung verfolgt. Sie wusste zwar, dass es um ihre Zukunft ging, aber die vielen neuen Namen und vor allem die vielen ihr unbekannten Ereignisse machten es ihr schwer, einen persönlichen Bezug dazu herzustellen. Am schwierigsten allerdings fand sie die Vorstellung, dass sie sterben könnte. Und so verwirrend ihr Leben auch in den letzten Tagen verlaufen war, so deutlich hatte sie auch Lust am Leben. Sie fragte sich, ob sie die Realität nicht leugne. Obwohl sie von der Drohung der Werwölfe wusste, obwohl James ihr direkt ins Gesicht gesagt hatte, dass sie es nicht wert sei zu überleben, hatte sie sich darauf eingelassen, ins Lager des Rudels zu kommen.


“Was würdest du tun, wenn James meinen Tod durchsetzen will?”


“James ist der Anführer. Aber er entscheidet nicht allein und das Ergebnis ist immer noch offen. Ich muss einfach ein paar Sachen klarstellen.”


“Du hast vorhin von einem Bann gesprochen. Von einem Bann gegen den Fluch. Was hast du damit gemeint?”


“Nun, das, was es bedeutet. Ein Vampir hat dich angegriffen und hätte dich verwandelt, wenn ich nicht sofort den Fluch eingeschlossen hätte. Es beginnt immer am Rande des Herzens. Ich hatte Glück, dass ich ihn sofort gefunden habe. Er war ganz klein und so wird mein Bann gut halten. - Kannst du ihn spüren?”


“Den Bann oder den Fluch?”


“Vermutlich beides.”, sagte Urbano. “Fühlst du dich denn wohl?”


Geraldine konnte ein zynisches Glucksen nicht unterdrücken. “Nun, abgesehen davon, dass mich ein Vampir gebissen hat, dass ich bisher noch nichts über die Existenz von ihnen wusste, geschweige denn von Werwölfen oder von Wesen wie dir, abgesehen davon, dass mein Leben gerade ein Chaos ist und über meinen Tod entschieden wird, also abgesehen davon geht es mir wirklich prächtig.”


“Entschuldige bitte, so hatte ich das nicht gemeint. Ich kann mir vorstellen, dass du nach Antworten suchst. Und sobald wir Zeit dafür haben, werde ich dir alles erklären. Nur bei einigen Sachen sind mir die Hände gebunden.”


Iaron ergänzte: “Auch ich werde nichts unversucht lassen. Wir müssen James einfach noch ein wenig bearbeiten und natürlich wird er auch auf mich hören. Schließlich bin ich sein Bruder.”


Geraldine schaute den Werwolf überrascht an. Zwischen den beiden gab es nicht die geringste Ähnlichkeit. Weder die Haut, noch die Haare, noch ihr Körperbau oder ihr Gesicht waren vergleichbar. Sie runzelte die Stirn.


Iaron lächelte. Offensichtlich erriet er ihre Gedanken, denn er sagte: “Wenn man zum Werwolf wird, verändert sich das Aussehen mit dem Wesen, das man hat. Ein kriegerischer Werwolf ist immer muskulöser und dunkler, als einer, der - wie ich -“, und dabei wies er auf die Bücherregale, “auch mal ein wissenschaftliches Werk zur Hand nimmt.”


Geraldine wusste darauf nichts zu sagen. Stattdessen fragte sie: “Wie soll ich mich während der Beratung verhalten?”


Iaron schüttelte den Kopf. “Nein, wir wollten, dass du dabei bist, aber James hat sich geweigert. Er allein hat das Recht, Außenstehende zu einer Beratung zuzulassen. Und dich wollte er auf keinen Fall dabei haben. Wir haben Glück, dass er Urbano akzeptiert.”


Ein weiteres Mal spürte die junge Frau ihren Zorn. Sie fragte sich, wie viel dieser Zorn mit dem vampirischen Fluch zu tun hatte und wie viel mit der undurchsichtigen Situation. Denn der Zorn war ihr nicht fremd, auch schon in ihrem früheren Leben nicht. Andererseits hatte sie bereits mehrmals erfahren, dass ihre Wut seit dem Unfall eine andere Qualität hatte, eine triebhaftere, dunklere Qualität voll von düsteren Vorahnungen.


“Geraldine?” Iarons Stimme riss sie aus ihrem Gedanken.


Sie blickte ihn an und entdeckte zu ihrer Überraschung eine gewisse Zärtlichkeit und Fürsorglichkeit in seinem Gesicht.


“Du wirst hierbleiben müssen. Mach es dir einfach bequem und wenn du Lust hast, kannst du dich bei den Büchern bedienen. Es sind auch einige Biologiebücher dabei. Die dürften dich am meisten interessieren, oder?”


Von draußen erklang ein scheppernder Schlag. Als hätte jemand mit einem Hammer auf eine schlecht geformte Glocke geprügelt.


Der Werwolf nickte, mehr zu sich selbst als zu Geraldine und Urbano hin. “Sie rufen zum Rat. Wir müssen los.” 



“Wie lange wird es dauern?” Das war keine wirklich ernst gemeinte Frage, denn Geraldine hatte noch nicht einmal eine Uhr dabei. Aber sie fühlte sich plötzlich aufgeregt und nervös. Sie wäre ruhiger gewesen, wenn sie hätte mitkommen können, auch wenn das bedeutet hätte, dass sie die ganzen Urteile über sich hätte hören müssen. Aber ihr gefiel es keineswegs, ausgeschlossen zu sein. In den Tiefen ihrer Gedanken tauchte jenes Bild auf, das immer dann emportrieb, wenn sie sich hilflos fühlte. Es war der Abend, als die beiden Polizisten die Nachricht vom Tod der Eltern überbracht hatten und ihre Großmutter den beiden Mädchen nicht erklären konnte, was geschehen war. Stattdessen weinte sie so leise wie möglich. Doch Geraldine und Jaclyn hatten natürlich sofort begriffen, dass etwas Schreckliches geschehen war. Und während sie nach und nach, in den folgenden Monaten, begriff, dass sie ihre Eltern nie wieder sehen würde und sie ihr allmähliches Verblassen akzeptierte, blieb dieses Bild der weinenden Großmutter wie eingebrannt. Eben jenes Gefühl des Ausgeschlossenseins, der Isolation war es, mit dem sie nicht umgehen konnte, außer es mit viel Mühe aus ihrem Alltag zu verbannen.


“Geraldine?” Erneut hatte Iaron sie in ihren Gedanken unterbrochen.


Sie blickte ihn direkt an, klärte sich innerlich und sagte: “Ich werde schon zurechtkommen. Danke!”


“Wir müssen dich leider einschließen. So hat es mein Bruder befohlen. Im Zweifelsfall kannst du aber das Fenster benutzen. Es lässt sich öffnen.” Dabei lächelte er sie an.


Dann verließen die beiden Männer das Zimmer. Geraldine hörte, wie draußen der Schlüssel umgedreht wurde. Schritte entfernten sich. Sie war allein. Einen kurzen Moment stand sie unentschlossen da, dann setzte sie sich in den Schaukelstuhl und ließ ihre Gedanken gleiten.


* * *


Die Stunden zogen sich in die Länge.


Es hatte allerdings keine zehn Minuten gedauert, bis Geraldine ihren Hunger verspürte. Es musste mehr als zwölf Stunden her sein, dass sie ihre letzte Mahlzeit zu sich genommen hatte und seitdem hatte sie einiges an Kalorien verbraucht. Doch vorhin hatte sie einfach nicht daran denken können. Also ertrug sie das rumorende Gefühl in ihrem Magen und beobachtete, wie die Sonne hinter dem Haus erst einen immer kürzeren Schatten warf und schließlich am oberen Rand des Fensters auftauchte, weiter wanderte, sie nach und nach in ihr Licht hüllte und bereits fast wieder hinter den Bäumen versunken war, als sie durch eine Bewegung aufgeschreckt wurde.


In den dichteren Teilen des Waldes tauchten mehrere Schatten auf. Sie waren niedrig und klobig. Und sie kamen auf das Dorf zu. Geraldine erkannte sofort, was sie vor sich hatte. Es waren Schwarzbären, acht von ihnen. Das war ungewöhnlich. Diese waren Einzelgänger. Wenn sie sich begegneten, machten sie meist einen großen Bogen umeinander, es sei denn, der eine Bär wäre in das Revier des anderen eingedrungen. Diese hier aber trotteten fast gemütlich nebeneinander her. Erst als sie den Rand des Dorfes erreichten, zögerten sie einen kurzen Augenblick und dann verwandelten sie sich in Menschen, in Indianer. Sie waren alle nackt. Fünf von ihnen waren Frauen, eine sehr alt und gebeugt (was man dem Bären nicht angesehen hatte) und eine von ihnen sehr jung, ein kleines Mädchen von fünf oder sechs Jahren. Die sechs anderen Indianer waren alle erwachsen und im Vollbesitz ihrer körperlichen Kräfte. Sie verschwanden sogleich hinter der Hausecke.


Geraldine lauschte. Aber es geschah nichts weiter. Von draußen drangen keine Geräusche herein. Die Sonne sank weiter. Der späte Nachmittag wich langsam dem Abend.


Dann wurde der Schlüssel in der Zimmertüre umgedreht. Die Tür ging auf und Maria betrat das Zimmer.


Sie öffnete den Mund, wurde dabei zutiefst rot und eine Zornfalte verunstaltete ihre makellose Stirn. Sie krächzte etwas, dann räusperte sie sich und flüsterte mit heiserer Stimme: “Nach draußen.”


Maria trat zur Seite und war schon hinter einer anderen Tür verschwunden, als Geraldine den Flur betrat.


Der Dorfplatz lag noch im hellen Sonnenlicht. Neben der Eiche saßen 40 oder 50 Menschen, fast alles Männer, und nur die fünf Indianerinnen hatten zwischen ihnen Platz genommen. Sie alle hockten auf der Erde.


James würdigte sie keines Blickes. Urbano dagegen schaute sie an, aber sein Gesicht blieb unbewegt. Erst als sie Iarons Reaktion bemerkte, fiel ihr innerlich ein Stein vom Herzen. Er lächelte ein wenig und seine Augen blitzten kurz auf. Doch am erstaunlichsten war das Verhalten des kleinen indianischen Mädchens. Es winkte ihr zu und deutete ihr an, sich neben sie zu setzen. Da ihr sonst niemand einen Platz frei machte, folgte sie der Einladung, auch wenn sie sichtlich nicht wusste, was sie davon halten sollte.


Geraldine setzte sich nieder.


“Ich bin Rose!”, flüsterte ihr das Mädchen zu und streichelte ihr kurz über den Oberarm.


Eine halbe Minute schwiegen die Menschen. Dann räusperte sich die alte Indianerin und stand auf. Mittlerweile hatte sie einen langen, geblümten Kittel an, der an ihrer gebeugten Gestalt seltsam aussah. Offensichtlich hatten die Werwölfe den Indianern Kleidung geliehen.


“Der Beschluss des Rates ist deutlich. Die Frau, die sich in ihrer bürgerlichen Existenz …”, bei diesem Ausdruck runzelte Geraldine die Stirn, “… Geraldine Guthrie nennt, wird weiterleben, sofern ihr Tod nicht dringlich wird. Ihr Tod wird dringlich, wenn sie sich in einen Vampir verwandelt oder wenn sie dem Rudel der Wölfe oder der Gemeinschaft der Bären oder einem anderen Wesen der Natur gefährlich wird.” Dann wandte sie sich Geraldine zu. “Frau, die sich Geraldine Guthrie nennt, akzeptierst du den Ratschluss der Wölfe und Bären?”


Geraldine (der alles zu schnell ging und die viele Fragen gehabt hätte) nickte.


“Gut! Wir haben weiterhin beschlossen, dass die Wölfe und die Bären einen Pakt schließen und sich für eine Zeit lang auf ihren Territorien akzeptieren. Der gemeinsame Kampf gegen den Vampir macht diese Maßnahme notwendig und auch wenn wir sonst keine Feindschaft miteinander haben, sollten wir dem Streit und der Konkurrenz aus dem Weg gehen. Es ist nicht notwendig.


Außerdem werden wir die Pumas um Hilfe bitten und eventuell die Alligatoren.


Der Tag ist weit vorangeschritten. Wir müssen jetzt entscheiden, was passiert. Geraldine kann nicht hierbleiben. Aber sie hat auch keine Wohnung mehr. Wir müssen sicher gehen, dass dem Vampir die Tür verschlossen bleibt. Und am sichersten wäre es, wenn sie an einen unbekannten Ort könnte, an dem sich auch ihre Bewacher wohl fühlen können.”


“Warum kann ich nicht zu meiner Großmutter?”, wollte Geraldine wissen.


Einen Moment lang schwiegen alle, dann ergriff Iaron das Wort: “Weil der Älteste ungefähr weiß, wo du dich aufhältst. Wenn du zu einer Verwandten fährst, wird er dich dort rasch finden. Und hier darfst du nicht bleiben, weil er sonst unser Dorf entdeckt. Wir können dich aber auch nicht gut genug im Wald beschützen. Es ist unklar, wie viele seiner Untertanen er mitbringen wird. Deshalb brauchen wir ein Haus, in dem du dich verstecken kannst.”


Wieder schwieg der Rat. Geraldine blickte in die Runde. Neben Iaron saß ein schlanker, junger Mann mit unstetem Blick und kurzem, ungekämmtem Haar. Sie vermutete, dass dies Belch sei. Weitere Männer hockten links und rechts von James. Sie alle waren recht muskulös. Viele von ihnen trugen Hemden, aber einige waren auch mit nacktem Oberkörper gekommen. Ganz am Rande dieser Gemeinschaft saß ein brutal aussehender älterer Mann, der eine Militärhose und eine dazu passende Jacke und Mütze trug. Sein entblößter Oberkörper war von dichtem Haar verdeckt. Doch zwischen diesem Haar schimmert drei lange Narben, die parallel verliefen und relativ frisch aussahen. Geraldine schätzte sie keine zwei Jahre alt. Dieser Mann hatte den Blick starr nach vorne gerichtet und würdigte niemanden mit seiner Aufmerksamkeit.


“Vielleicht …”, begann Geraldine, brach dann aber ab, weil sie sich nicht vorstellen konnte, dass das funktionieren würde.


Neben ihr stand Rose auf und sagte: “Vielleicht …” Dabei schaute sie die Tierärztin erwartungsvoll an.


“Ich war gestern bei einer Frau, einer Bekannten meiner Großmutter. Sie hat ein großes Haus und ich glaube, ich würde dort nicht stören.”


Die alte Indianerin schüttelte den Kopf. “Wir müssen dabei bedenken, dass wir unsere Existenz geheim halten. Wir wollen keine menschlichen Mitwisser.”


“Aber Uracha ist wohl so etwas wie eine Hexe. Ich glaube, dass sie von euch weiß. Sie wusste auf jeden Fall, dass es Vampire gibt.”


“Uracha Missunderstood?”, fragte die alte Indianerin. Sie wandte sich Geraldine zu. Dabei entdeckte die junge Frau, dass ihre Augen von einem milchigem Schleier überzogen waren. Sie war blind!


“Ja, so heißt sie.”


“Also lebt sie doch noch. Das könnte uns auf mehrfache Weisen nützlich sein.” Sie wandte sich wieder der Versammlung zu. “Dies scheint mir zur Zeit der beste Vorschlag zu sein. Ich möchte den Rat bitten, ihm zuzustimmen.”


Die Hände der Indianer hoben sich sofort und auch einige Hände der anwesenden Werwölfe, unter ihnen Iaron und Belch. Bei einigen anderen kam das Handzeichen mit Zögern und bei James fast zuletzt. Nur der ältere Mann im militärischen Look stimmte nicht zu. Doch offensichtlich hatte das keinerlei Auswirkung. Jedenfalls sagte die alte Indianerin: “Dann ist auch das beschlossen. Wir werden so rasch wie möglich aufbrechen. Je früher wir ankommen, desto eher können wir uns auf die Verteidigung einrichten. Wir werden kaum Zeit haben, Uracha zu überzeugen, wenn sie mit unserer Anwesenheit nicht einverstanden ist.”


Geraldine wollte aufspringen, unterdrückte aber den Impuls, als alle anderen sitzen blieben. Sie war einfach froh, dass dieser Tag nicht anders endete und sie sich nicht plötzlich auch noch auf der Flucht vor den Werwölfen befand. Außerdem quälte sie der Hunger mittlerweile so stark, dass sie es kaum noch aushielt.


“Ich möchte trotzdem noch einmal auf euer verletztes Mitglied zu sprechen kommen. In dieser Runde befindet sich der Beweis, dass Geraldine Guthrie eine fähige Ärztin ist. Sie hat meiner Urenkelin und ihrer Mutter das Leben gerettet und angesichts der Schwere der Wunden könnte sie sogar sein Leben retten.”


James hatte bisher scheinbar wenig interessiert an dieser Beratung teilgenommen, zumindest, seit Geraldine dazugekommen war. Jetzt sprang er wütend auf. Unter seinem Shirt wölbten sich die Muskeln. “In diesem Belang hast du kein Entscheidungsrecht. Ob diese Frau noch ein Mensch oder schon ein Vampir ist; ob sie Peter berührt, unterliegt alleine meinem Stimmrecht.”


Sofort meldete sich der ältere Mann, ohne sein Gesicht zu verändern oder auch nur James anzublicken. “Auch in solchen Fällen kannst du vom Rudel überstimmt werden.”


James’ Gesicht wurde feuerrot. “Du bist nur geduldet. Wenn du dich mir widersetzt, werde ich dich vollständig ausschließen.”


Der Mann entgegnete: “Ich widersetze mich nicht. Ich halte es bloß für äußerst unvernünftig, einen der besten Krieger sterben zu lassen, auch wenn ich die Möglichkeit einer Rettung für unwahrscheinlich halte.”


James brüllte wütend auf. “Sie ist sogar ausgeschlossen. Und du wirst einen Zustand akzeptieren müssen, statt Streit und Missgunst im Rudel zu schüren.”


Jetzt meldete sich ein anderer Mann zu Wort. “Wir sollten sie es versuchen lassen. Auch wenn keine Hoffnung besteht.”


Der Mann neben Iaron nickte heftig und einige weitere der Ratsmitglieder fielen zustimmend ein.


James ballte die Faust. “Ich bin der Rudelführer! Ich entscheide, was im Rudel passiert.” Und in diesem Augenblick begann er sich zu verwandeln.


Iaron war sofort bei ihm und ergriff seine Hände. “Du weißt, dass ich Callahan um den Tod nicht folgen würde. Aber nur, weil er dafür ist, musst du nicht dagegen sein. Stimm ein! Vielleicht kann Peter wirklich noch gerettet werden. Wir haben nur noch wenig Zeit. Bald geht die Sonne unter und bis dahin müssen wir verschwunden sein.”


James nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Er schaute seinen Bruder zornig an, dann drehte er sich um und setzte sich auf seinen Platz.


“Die Beratung ist beendet. Die Ärztin hat eine halbe Stunde Zeit, um ihrer Heilkünste zu versuchen, danach wird sie mit den Bären, acht Wolfskriegern und dem Archon das Dorf verlassen, bis sie selbst getötet oder geheilt ist.”


Die Männer erhoben sich. Geraldine jedoch hatte keine Gelegenheit, ihre Gedanken zu sammeln, weil sich in diesem Augenblick die kleine Indianerin an ihren Hals warf und sie fest umarmte. “Danke, dass du mich und meine Mutter gerettet hast!”


Geraldine war die Situation äußerst peinlich. Sie wusste nicht, wovon das Mädchen sprach und konnte ihre Umarmung nicht erwidern.


Rose löste sich von ihr, lächelte sie an und sagte: “Erinnerst du dich nicht?”


Geraldine schüttelte den Kopf. “Nicht ein bisschen.”


Die Kleine lächelte herzlich, umarmte sie noch einmal, löste sich aber sofort und sagte: “Du hast meiner Mutter bei meiner Geburt geholfen. Ich wäre gestorben, wenn du nicht die Nabelschnur von meinem Hals gewickelt hättest.”


Und endlich begriff Geraldine. Es war kein Mädchen, das sie damals gerettet hatte, sondern ein Bärenjunges gewesen. “Du warst das?”


Das Mädchen nickte heftig und lächelte noch einmal. “Aber jetzt solltest du dich beeilen. Wenn du den Wolf retten kannst, wirst du viele Freunde haben. Und die brauchst du zur Zeit. Außerdem können wir uns nachher ausführlich unterhalten.”


Geraldine nickte. Sie stand auf und wandte sich Urbano zu. Urbano trat auf sie zu. In seinem Gesicht wanderten kleine Flächen hellen Blaus und seine Kleidung hatte einen milchigen Ton angenommen. Offensichtlich hatte er Mühe, sich so zu materialisieren, dass er unter den anderen Männern nicht auffiel.


Was Geraldine dann allerdings komplett überraschte, war, dass er sie ebenfalls umarmte, wobei ihm (wie sie aus den Augenwinkeln bemerkte) Hemd und Hose völlig abhanden kamen.


Kaum hatte er sich jedoch von ihr wieder gelöst, und insgeheim bedauerte sie dies, denn die Umarmung hatte mehr als nur gut getan, winkte Iaron sie zu sich und eine halbe Minute später betraten sie den Raum, in dem der verletzte Werwolfs lag.


* * *


Der Körper von Peter sah übel zugerichtet aus.


Er lag entkleidet auf einer Pritsche. Aus seinem Brustkorb ragten Knochen. Seine Bauchdecke war aufgerissen und Geraldine sah sofort die Verletzungen an den inneren Organen. Sie bemerkte allerdings auch, dass sich an den Rändern der Wunden neues Gewebe gebildet hatte, viel zu früh, wenn es sich um einen Menschen gehandelt hätte. Doch sie erinnerte sich an das Gespräch mit Urbano und Iaron. Der Heilungsprozess verlief bei Werwölfen wesentlich schneller, wie bei ihr selbst, als sie sich im Krankenhaus von den Wunden so rasch erholt hatte.


“Kannst du etwas für ihn tun?”, wollte Iaron wissen.


Geraldine zuckte mit den Schultern. “Ich weiß es nicht. Und ich habe überhaupt keine Möglichkeit, in den Heilungsprozess einzugreifen. Mir fehlen die Geräte und die Medikamente.”


“Wir haben hier einige Sachen da. Es ist nicht viel, aber vielleicht hilft es dir.” Er zeigte auf eine Kommode, in der sich drei Schubladen befanden.


Geraldine schauderte innerlich. Der Zustand der Kommode ließ auf einen für normale Wunden ungeeigneten Zustand der Werkzeuge schließen. Dann erinnerte sie sich daran, wen sie hier operierte und hoffte inständig, dass sie den Werwolf nicht noch zusätzlich mit Wundbrand infizierte.


Als sie die Schublade öffnete, war sie allerdings beruhigt. Alle Verbände und alle Bestecke befanden sich noch in ihren Verpackungen und waren keimfrei. Sie wendet sich wieder Peter zu und untersuchte die Wunden genauer. Schnell hatte sie einen Notfallplan. In der kurzen Zeit, die sie zur Verfügung hatte, konnte sie keineswegs alles machen, was ihr möglich gewesen wäre. Zunächst musste sie aber das Bauchinnere säubern. Der Magen und einige Stellen des Darms waren zerrissen und ihr Inhalt war in die Bauchhöhle eingedrungen. Sie erledigt die Aufgabe rasch. Dabei stellte sie einen größeren Riss im linken Lungenflügel fest. Diesen versorgte sie mit einer notdürftigen Naht. Dann flickte sie, so gut es ging, den Magen zusammen. Ihr war klar, dass sie kaum Hilfe geleistet hatte. Der Vampir musste den Werwolf gleich mehrmals frontal erwischt haben und jeder Mensch wäre bei diesem Angriff sofort tot gewesen. Selbst für einen Werwolf, so vermutete Geraldine, hätten diese Wunden tödlich sein müssen.


“Habe ich noch Zeit?”, wandte sie sich an Iaron.


Dieser schüttelte den Kopf. “Wir müssen wirklich los. Hast du ihm helfen können?”


Geraldine verneinte. “Ich bin Tierärztin. Ich bin mit den ganzen Prozessen in diesem Körper nicht vertraut. Ich habe genau das gemacht, was mir sinnvoll erschien und was man vielleicht bei einem Menschen ebenso machen würde. Aber kein Mensch hätte diese Wunden überlebt, schon gar nicht einen ganzen Tag.”


Iaron senkte den Blick. “Ich hoffe, dass mein Bruder deine Hilfe zu schätzen weiß. Doch wenn Peter stirbt, könnte er die ganze Sache auch umdrehen und dir einen Teil der Schuld auflasten. James ist in solchen Sachen nicht sonderlich berechenbar.”


“Nun, daran werden wir jetzt auch nichts ändern können. Hätte ich mehr Zeit, könnte ich etwas sichereres sagen. Aber im Moment sieht es einfach so aus, als ob er die Nacht nicht überleben wird.”



Kapitel 5


Rose bestand darauf, bei Geraldine zu bleiben.


Nachdem sie das Dorf der Werwölfe verlassen hatten, waren sie auf einem schmalen Weg zu einem Parkplatz gelaufen, auf dem zahlreiche Pick-Ups und auch einige andere Autos standen. Keines von ihnen war neu und einige zeigten abgeblätterte Farbe, Rostflecken und notdürftige Flicken.


Es waren achtzehn Menschen, die sie unterbringen mussten. Die Indianer waren mit zwei Pick-ups gekommen, die sie wieder bestiegen (außer Rose). Dabei setzten sich die meisten von ihnen auf die Ladefläche. Die Werwölfe nahmen einen Pick-Up und zwei Fords.


Geraldine drängte sich mit ihrer neuen Freundin und Urbano auf dem Rücksitz des einen Wagens. Ihr Fahrer war ein junger Werwolf, der Thorne hieß. Auf dem Beifahrersitz saß Belch. Sie hatten auf dem Weg hierher ausgemacht, dass sie voranfuhren. Nur die alte Indianerin, die der Tierärztin als Mutter der Bären vorgestellt worden war, kannte noch den Weg. Da sie aber tatsächlich blind war, wollte sie nicht, dass die anderen sich auf sie verließen.


Sie waren kaum losgefahren, als Rose sich zu ihr wandte und sagte: “Ich wollte dich schon immer kennen lernen. Ich bin so froh, dass es endlich geklappt hat.”


“Ich freue mich auch. Ich habe mich immer gewundert, wohin die beiden Bären verschwunden sind, nachdem wir sie freigelassen hatten. Aber ich hätte im Traum nicht daran gedacht, dass ihr Gestaltwandler seid. Vor einer Woche wusste ich noch gar nicht, dass es so etwas gibt.”


Rose nickte. Sie war ein aufgewecktes Mädchen mit einem schönen und noch sehr kindlichen Gesicht. Als Bär hatte sie bereits die erwachsene Form angenommen.


Belch drehte sich nach hinten. “Hast du Peter retten können?”


Geraldine schüttelte den Kopf. “Dazu war einfach zu wenig Zeit.”


“Es ist selten, dass ein menschlicher Arzt einen unserer Art heilen kann, vor allem, wenn die Wunden so schwer sind. Ich habe deine Sorgen gesehen, als du aus der Hütte gekommen bist. Aber du solltest dir jetzt keine Gedanken darüber machen.”


Geraldine wusste nicht genau, was sie darauf entgegnen sollte.


Eine kurze und etwas peinliche Pause entstand. Dann lächelte Belch etwas verlegen und sagte: “Iaron hat mir gesagt, dass du überhaupt keine Ahnung von unserer Welt hast. Ich könnte mir vorstellen, dass du viele Fragen hast.” Und er setzte nach einigem Zögern hinzu: “Es sei denn, dein wässeriger Freund hat bereits alles Notwendige erzählt.”


“Nein, das hat er allerdings nicht.”


Belch grinste. “Urbano hat lange nicht mehr in seinem menschlichen Körper gelebt. Offensichtlich hat er das Sprechen verlernt.”


“Wieso lebt er nicht in seinem Körper?” Geraldine errötete leicht, dann wandte sie sich fragend an den Mann, der neben ihr saß.


“Dieser menschliche Körper ist nicht mein eigener. Ich verwende ihn nur, wenn ich mich unter Menschen bewege. Aber ich war froh, als sich eine Zeit lang einfach so sein durfte, wie ich war.”


“Und was ist dein richtiger Körper?”, wollte Geraldine wissen.


Belch grinste. “Unser blauer Freund bevorzugt ozeanische Gefühle.”


“Und das heißt?”


“Nun, wenn er nicht verschmelzen kann, fühlt er sich nicht wohl.”, erklärte Belch. Sein Grinsen wurde süffisant.


“Das ist so auch nicht richtig.”, entgegnete Urbano. “Wir Archon bevorzugen einfach unser Element. Und meines ist nun mal das Wasser.”


“Aber wer bist du jetzt wirklich? Was ist ein Archon genau? Und warum hast du gesagt, dein Auftrag sei es, mich zu beschützen? Wer hat dir diesen Auftrag gegeben?”


“Über meinen Auftrag darf ich nichts sagen, außer, dass ich hier bin, um dich zu beschützen.”


“Aber es sind doch die fernen Götter, deren Diener ihr seid.”, plapperte Rose dazwischen. “Und dann wird es einer von ihnen gewesen sein, der dir gesagt hat, dass du Heilende Hand beschützen sollst.”


“Wer ist Heilende Hand?”, wollte Geraldine wissen. Zur gleichen Zeit sagte Belch: “Es sind keine Götter. Bei den Menschen heißen sie Alben oder Elben.”


“Elben?”, fragte Geraldine erstaunt. “Die gibt es auch?” Zur gleichen Zeit registrierte sie, was Rose auf ihre Frage antwortete: “Na du. Das ist der Ehrennamen, den meine Gemeinschaft dir verliehen hat, gleich nach meiner Geburt. Weil du mich gerettet hast.”


“Vielleicht erzählt nur einer und bitte der Reihe nach. Als allererstes möchte ich wissen, was in der Nacht passiert ist, in der du mich ins Krankenhaus gebracht hast. Ein Vampir hat mich gebissen und du hast mich gerettet. Du hast auf irgendeine Art und Weise den Fluch eingekapselt. Aber was genau hast du getan?”


Urbano schwieg einen Moment.


“Du warst nicht sonderlich weit von deiner Wohnung entfernt, vielleicht fünfhundert Meter und es waren sogar Autos auf der Straße unterwegs. Aber das hat den Vampir offensichtlich nicht gestört. Und welcher Mensch hätte ihn schon aufhalten können? Ungewöhnlich ist nur, dass er trotzdem diese Öffentlichkeit gewählt hat und nicht gewartet hat, bis du an einer dunklen Ecke vorbei musstest. Er hat dich angegriffen, ich wollte dir zu Hilfe eilen und bin einen Moment zu spät gekommen. Da hatte er schon seine Zähne in deinen Hals geschlagen. Ich habe ihn getötet und dann sofort damit begonnen, den Fluch in deinem Körper zu bekämpfen.”


“Aber das macht keinen Sinn. Eben hast du gesagt, du hättest den Auftrag bekommen, mich zu schützen. Also musstest du schon vorher von dem Angriff wissen oder es gibt noch eine andere Gefahr, in der ich mich befinde?”


Geraldine beobachtete Urbano scharf. Wieder fiel ihr sein beinahe gleichgültiger Gesichtsausdruck auf. Doch sie glaubte so etwas wie einen flüchtigen roten Schimmer über seine Wangen gleiten zu sehen, als errötete er, weil sie ihn bei einer Lüge ertappt hatte.


“Darüber kann ich nicht sprechen. Ich soll dich am Leben erhalten und verhindern, dass du zum Vampir wirst. Und es war nie meine Absicht, dass du in diese missliche Lage gerätst. Aber vielleicht darf ich wenigstens zu Ende erzählen, was in dieser Nacht passiert ist. Nachdem du einigermaßen stabil warst, habe ich dich ins Memorial gebracht. Danach habe ich dich verlassen und den Rest hast du ja selbst erlebt.”


Die Tierärztin schaute ihren Retter mit funkelnden Augen an. Entweder war es tatsächlich so undramatisch gewesen, oder er log sie an. Das konnte sie sich zwar nicht vorstellen, aber mittlerweile war sie auf alle möglichen Überraschungen gefasst.


“Nein!”, sagte Urbano zu ihrer Überraschung. “Es gibt keine weiteren Geheimnisse dieser Nacht. Es gibt keine wilden Verfolgungsjagden, keine dramatischen Gegner, keine wilden Beschwörungen auf verlassenen Friedhöfen. Manchmal erzählt das Leben Geschichten wie aus dem Film, denkt sich aber nicht die passenden Effekte aus.”


Belch verdrehte in gespielter Empörung die Augen. “Da spricht unser weiser Konfuzius. Wenn du das nächste Mal Bauernregeln von dir gibst, lass es mich vorher wissen, damit ich mir die Ohren zuhalten kann. Iaron steckt auch voller solcher Verallgemeinerungen.”


“Ich finde das logisch.”, sagte die kleine Rose.


“Du! Du bist ja auch nur ein kleines Mädchen. Was kannst du das schon wissen?”


Geraldine war sich ziemlich sicher, dass bei der nun folgenden Antwort ein gewisser erwachsener Schalk in den Augen des Kindes aufblitzte. “Ich habe meine Perspektive und die ist wertvoll. Magst du mir den Kopf tätscheln?”


Geraldine begann zu lachen und auch Belch und Thorne stimmten ein. Nur Urbano reagierte nicht.


“Mama ist übrigens tot.”, sagte Rose.


Dieser Satz traf Geraldine so unvermittelt, dass ihr Tränen in die Augen traten. “Sie ist tot? Wie ist das passiert?”


“Ein Auto hat sie überfahren. Sie ist auf der Stelle gestorben. Aber das ist schon lange her. Ich erinnere mich kaum noch an sie. Als es passiert ist, war ich anderthalb Jahre alt. Seitdem lebe ich bei meiner Urgroßmutter. Es ist für mich also gar nicht so schlimm. Trotzdem ist es schade, dass ihr beiden euch nicht besser kennen gelernt habt. Urgroßmutter hat immer erzählt, dass Mutter es gerne gewollt hätte. Immerhin hat sie dich während der Geburt schwer verletzt und dafür hatte sie sich bei dir entschuldigen wollen. Aber es ging natürlich nicht, weil du ja von uns nichts wissen durftest. Ich bin froh, dass ich dir das jetzt sagen kann.”


Mittlerweile war die Sonne tief über den Horizont gesunken. Da die Wagen häufiger durch hohen Wald fuhren, schien die Dämmerung sehr nahe. Zwischendurch hatte Geraldine Thorne den Weg gezeigt und sie kamen ans Anwesen von Uracha Missunderstood genau in dem Moment, als die Sonnenscheibe den Horizont berührte.


Wieder stand die alte Frau auf der Veranda, eine Zigarette in der Hand, Qualmwolken um ihren Kopf herum und betrachtete die fünf Autos samt ihrer Insassen ohne jegliche Rührung.


* * *


Sie hatten sich vor Uracha versammelt. Zwei der Indianer ragten in ihrer Bärengestalt hinter den Menschen auf. Die Mutter der Bären verbeugt sich vor der alten Frau und sagte: “Die Zeiten sind andere geworden und ich weiß, dass du dich aus dem Kampf schon lange zurückgezogen hast. Doch bitte ich dich heute Abend um Hilfe, da wir in Not sind und ein Haus brauchen.”


Uracha antwortete nicht sofort. “Ich weiß, warum ihr hier seid. Und auch wenn ich heute auf andere Art und Weise arbeite als früher, seid ihr alle willkommen. Ich habe schon lange niemanden mehr aus der Gemeinschaft der Bären unter meinem Dach begrüßen können und fast ebenso lange niemanden aus dem Stamm der Wölfe.”


“Dafür danke ich.”, sagte die alte Indianerin.


“Als ich von eurer Ankunft erfuhr, habe ich sofort alles nötige veranlasst. Und vielleicht beruhigt es euch zu hören, dass der Älteste, den ihr so fürchtet, verletzt und schwach ist. Es mag sein, dass er diese Nacht noch für seine Wunden braucht. Sein Zorn allerdings ist gewaltig. Wenn er heute Nacht nicht zuschlagen kann, wird er es morgen Nacht umso sicherer tun. Doch das würde uns Zeit verschaffen. Zeit, die wichtig für uns wäre.”


“Dann wollen wir hoffen, dass dieser Abend für uns bleibt und für unser Anliegen, den Bund zwischen Wölfen und Bären und Menschen zu erneuern.”


Iaron trat jetzt hervor. “Auch wir danken dir für deine freundliche Aufnahme und werden versuchen, dir alle Ungelegenheiten fernzuhalten.”


Uracha lachte leise mit ihrer rauchigen, schwindenden Stimme. “Deine Rücksicht ist höflich, doch das musst du nicht. Ich habe Ungelegenheiten immer gesucht. Ich bin nicht feige, wenn es darum geht, einen gerechten Kampf offen zu führen. Ihr seid herzlich eingeladen.”


Sie drehte sich um und verschwand im Haus. Alle anderen folgten ihr.


* * *


Es stellte sich heraus, dass Uracha ihre geheimen Kommunikationswege angezapft hatte und längst Bescheid wusste. Lange bevor Geraldine und ihre Beschützer eingetroffen waren, bereitete sie ihr Haus auf den Kampf vor. Normalerweise konnte ein Vampir in ein kaputtes Haus ohne Einladung eindringen. Der alte Herrensitz wies tatsächlich neben zahlreichen Löchern im Dach auch mehrere Risse in den Wänden auf, groß genug, dass ein Mensch oder ein Vampir hindurchpasste.


Uracha führte ihre Gäste herum und erklärte ihnen, wie der Schutz funktionierte. Unter ihrer unterkühlten Art schwang ausnahmsweise ein leichter Ton des Stolzes mit.


“Es ist nicht so einfach”, erklärte sie, “aber es geht. Man kann die kleineren Löcher durch Bannsprüche versiegeln und die größeren, die für einen Einstieg geeignet sind, mittels Brettern schließen. Außerdem habe ich Draech beschworen.”


“Du hast Draech beschworen?”, wollte Belch erstaunt wissen.


Uracha nickte. “Die Vampire können sie nicht leiden und meiden sie.”


“Was sind Draech?”, fragte Geraldine.


Uracha wandte sich ihr zu. “So ganz genau weiß das niemand. Manche bezeichnen sie als Geister und andere als Kobolde. Im späten Mittelalter haben sie die Gewohnheit angenommen, sich in schwarze Kutten zu hüllen, sich Knochenflügel aus Vogelknochen anzuheften und eine Sense zu tragen. In manchen alten Schriften glaubt man, dass sie den Tod nachahmen wollen, bzw. das Bild, das die Menschen vom Tod geschaffen haben.”


“Ach das sind diese kleinen Sensenmänner?” Geraldine kicherte.


Uracha nickte. “Sie sind nicht gefährlich. Sie tauchen nur überall dort auf, wo Vampire gerade gestorben sind. Offensichtlich ernähren sie sich von deren Überresten. Doch was sie sonst tun, ist nicht bekannt. Sie verschwinden selbst aus der Astralwelt, wenn sie sich dematerialisieren.”


Die alte Frau zeigte auf einen besonders großen Riss, der in einem Zimmer, das früher mal eine Bibliothek gewesen sein musste, die Wand durchbrach. Von draußen fiel keinerlei Licht mehr herein. Was die Dämmerung nicht bereits verschluckt hatte, wurde durch den dichten Pflanzenbewuchs abgehalten. Die Zeit der Vampire war angebrochen.


Um den Riss herum konnte Geraldine Bewegungen erkennen, und wenn sie sich konzentrierte, sah sie höchst durchsichtige, kleine Gestalten, deren Kapuzengewand und Flügel sie mehr erahnte, als dass sie sie sah.


Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass diese kleinen Wesen einem Vampir Schrecken einjagten, doch sie vertraute auf die Erfahrung von Uracha. Mit der alten Frau war sowieso etwas seltsam. Mutter der Bären zeigt ihr gegenüber fast so etwas wie eine Schüchternheit und auch Belch, der bisher eher provokant gewesen war, schien an ihren Lippen zu kleben. Geraldine wusste nicht, ob dies mit der besonderen Situation zusammenhing, in der sie sich befanden, aber sie glaubte es nicht. Ein eher selbstbewusster und teilweise sogar rücksichtsloser Mann wie Belch würde sich auch in einer solchen Situation in den Mittelpunkt spielen, es sei denn, er hatte ernsthaftes Interesse an einem Thema. Iaron dagegen begleitete die Ausführungen der alten Frau mit seiner lebhaften Mimik. Bei ihm war es deutlich, dass er an allem interessiert war, was sie sagte.


“Was ist das für ein Raum?”, wollte er wissen.


“Das ist die alte Bibliothek. Sie ist immer noch voller Magie. Du musst wissen, dass hier früher Geisterbeschwörungen abgehalten worden sind. In diesem Raum ist es mir besonders leicht gefallen, starke Siegel anzubringen.”


Iaron sah in dem tiefen Dämmer des Zimmers wesentlich härter aus als im hellen Sonnenlicht. Die Schatten gruben markante Züge in sein Gesicht und zum ersten Mal konnte Geraldine nachvollziehen, warum er und James Brüder waren.


Geraldine selbst befand sich in einem fast tranceartigen Zustand. Sie hatte den Tag über weder gegessen noch geschlafen, und ihr letzter Schlaf musste mehr als 36 Stunden her sein. Und obwohl sie mittlerweile wesentlich kräftiger war, forderte ihre Erschöpfung langsam ihren Preis. Mehr als einmal blickte sie fahrig zu Urbano hinüber und dann wieder zu Iaron und jedes Mal kam aus ihrem Unterleib eine Welle sexuellen Verlangens. Sie hoffte, dass sie dies genauso in den Griff bekommen würde, wie den vampirischen Fluch.


Es verwirrte sie aber auch, dass die Werwölfe ihr mehr als einmal Blicke zugeworfen hatten, die sie als “heiß” bezeichnet hätte, wenn sie mit ihrer Schwester darüber gesprochen hätte. Allem voran war es Iaron, dessen Kopf sich immer und immer wieder zu ihr hin wendete. Allerdings hatte Geraldine bei ihm nicht das Gefühl, dass er sie jemals mit Blicken ausziehen würde. Seine Augen senkten sich jedes Mal, wenn sie ihn ertappte, beinahe schüchtern nach unten.


Ebenso rätselhaft jedoch war ihr Urbano. Sein ausdrucksloses Gesicht wirkte manchmal puppenhaft. Geraldine liebte es nicht, wenn sie Gesichter nicht deuten konnte. Sie hatte dann immer das Gefühl, dass der andere sie täuschen wolle. Noch verwirrender aber fand sie Urbanos “Körpergeräusche”. In den letzten Tagen hatte sie ihn immer daran erkannt, dass er innerlich rauschte, offensichtlich, weil er anscheinend aus Wasser bestand. Doch an diesem Abend erschien es Geraldine, als habe er einen Herzschlag, der zwar schwach war, aber vorhanden. Sie fragte sich, ob das etwas damit zu tun hatte, dass Urbano seit längerer Zeit in einem menschlichen Körper steckte. Sie würde ihn später fragen müssen.


Uracha hatte mittlerweile den “offiziellen” Rundgang beendet. Sie stand mit zwei Indianerinnen an dem aufklaffenden Riss in der Mauer und zeigte ihnen irgendetwas.


Iaron kam zu Geraldine herüber. “Fühlst du dich wohl?”


“Das ist keine gute Frage. Wie würdest du dich fühlen, wenn du weißt, dass dir jemand nach dem Leben trachtet?”


“Tut mir leid. Das ist tatsächlich keine besonders intelligente Frage. Ich vergaß, dass das alles für dich sehr ungewöhnlich sein muss.”


In diesem Augenblick knurrte Geraldines Magen laut und vernehmlich. Eine Welle der Schwäche erfasste sie und einen Augenblick lang glaubte sie, dass sie in Ohnmacht fiele.


Iaron und Urbano waren sofort bei ihr und stützten sie.


Von der anderen Seite des Raumes hörte sie Uracha sagen: “Auf dem Herd in der Küche findet ihr eine Jambalaya. Sie ist nicht mehr frisch, müsste aber noch schmecken.”


Zehn Minuten später saß Geraldine am Küchentisch und schaufelte förmlich das Essen in sich hinein. Die Jambalaya war köstlich, mit großen Shrimps und dicken Stücken Hühnchenfleisch.


Iaron saß neben ihr und grinste. Auch er hatte sich einen Teller aufgetan. Doch er aß viel gemächlicher.


Thorne und Belch gesellten sich zu ihnen, und noch zwei weitere Krieger aus dem Werwolfrudel. Urbano dagegen war verschwunden.


“Seit wann hast du nichts gegessen?”


“Ich glaube”, sagte Geraldine und errötete dabei leicht, weil sie den Mund noch halb voll hatte, “seit gestern Mittag. Außerdem bin ich unglaublich müde. Ich weiß bloß nicht, ob ich jetzt schlafen kann.”


“Warum nicht?”, wollte Iaron wissen.


Geraldine schüttelte den Kopf, mehr, um ihre Gedanken klarzukriegen, als als Verneinung von Iarons Frage. “Was ist, wenn der Älteste angreift? Außerdem fehlen mir immer noch Informationen. Ich muss wissen, was mich erwartet. Vor allem muss mir Urbano den Zauber erklären. Wenn er den Vampirfluch gebannt hat, dann offensichtlich nicht vollständig. Aber er hat gesagt, ich könne mich dagegen wehren. Und ich würde gerne wissen, wie.”


Iaron nickte nachdenklich. “Du darfst Urbano sein Verhalten nicht übel nehmen. Es ist für Archon nicht leicht, sich auf einen menschlichen Körper einzulassen. Er ist ihnen einfach zu begrenzt und raubt ihnen zu viel Kraft.”


“Wer sind diese Archon? Gibt es noch mehr von ihnen?”


“Wer genau sie sind, wissen nur die Alben. In der indianischen Kultur werden sie häufig als Geister beschrieben, die an einen Ort gebunden sind. Meist leben sie in ihrem Element. Soviel ich weiß, nehmen sie eine für Menschen sichtbare Gestalt nur dann an, wenn sie eine Botschaft zu überbringen haben oder wenn sie einen Auftrag in der Menschenwelt erledigen müssen. Dass ein Archon einen Menschen zu schützen hat, habe ich noch nie gehört.”


“Aber du warst doch mit ihm in China? Was habt ihr dort gemacht?”


Iaron schwieg. Einen kurzen Moment spannten sich seine Wangenmuskeln, als müssten sie verhindern, dass er einen Gedanken aussprach.


“Urbano und ich kennen uns schon lange. Aber selbst mir hat er nicht genau gesagt, was er dort gesucht hat. Ich vermute jedoch, dass er im Auftrag der Alben unterwegs war. Wir haben einige Klöster bereist und die dort befindlichen Schriftrollen studiert.”


“Und warum bist du mitgekommen?”


Iaron lächelte. “Nun, Neugier. Normalerweise ist unsere Rasse sehr ortsgebunden. Wir erfahren nicht viel vom Rest der Welt. Und ich weiß nicht, was mich genau gereizt hat, aber ich hatte das Gefühl, dass ich unbedingt mal in ein Flugzeug steigen musste. Für mich hat es sich auf jeden Fall gelohnt. Ich konnte mich in der Nähe von Chengdu mit einem Rudel chinesischer Werwölfe verbrüdern. Sie leben ganz anders als die europäischen Werwölfe oder die amerikanischen; dieses Rudel wohnte in einem Kloster, das sie auch wirklich als Kloster benutzten. Sie lebten sogar mit Menschen zusammen und waren eher eine spirituelle Gemeinschaft, als ein Stamm, der sich absondert.”


“Das klingt so, als hättest du Sehnsucht nach dieser Lebensweise.”


Iaron überlegte einen Moment. “Ich weiß nicht genau. Ja, mir hat dieser Aufenthalt sehr gefallen. Aber für lange Zeit könnte ich so, glaube ich, nicht glücklich werden. Von allen Werwolfarten sind wir europäischen Werwölfe die am wenigsten der Natur verbundenen. Vielleicht liegt das daran, dass die Indianer den Gedanken, sich in ein Tier zu verwandeln, viel natürlicher empfinden, ähnlich wie die Schamanen in Asien. In Europa und in den westlichen Zivilisationen waren solche Verwandlungen immer mit dem Beigeschmack der Sünde behaftet. Und selbst wir haben uns vielleicht davon nicht lösen können.”


Geraldine dachte über das, was Iaron gerade gesagt hatte, nach. Wie war es bei ihr? Hatte sie nur Angst vor ihrem neuen Zustand, weil sie ihn als “Sünde” ablehnte? 



Sie konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Iaron lächelte wieder und diesmal schaute er sie direkt an, männlich und fordernd. Seine sonst eher jungenhaften Augen blitzten wissend auf.


“Es wird wohl besser sein, wenn du dich etwas hinlegst und schläfst. Unausgeruht wirst du uns keine Hilfe sein. Außerdem muss ich zu meinen Krieger zurück und ihnen Anweisungen geben.”


Sie sprachen mit Uracha, die sich für einige Zeit in ihren Privatraum zurückgezogen hatte. Uracha besaß zwei kleinere Gästezimmer. Eines hatte sie für Geraldine bereits hergerichtet. Es war ein kleiner, nicht sonderlich gepflegter Raum, mit vergilbten Tapeten und einem dicken Teppich. An einer Seite gab es einen Wandschrank. Eine seiner Türen hing schief in den Angeln. Ihm gegenüber stand ein alter Toilettentisch mit großen, aufklappbaren Spiegeln, die aber weitestgehend erblindet waren. Die Mitte des Raumes wurde von einem großen Himmelbett beherrscht. Seine Tagesdecke sah frisch aus und als Geraldine sie zurückschlug, fand sie darunter makellos weiße Bettwäsche.


Geraldine streift ihre Schuhe ab und vor Iarons Augen, aber das störte sie wenig, ihre Hose. Dann sank sie ins Bett und als der Werwolf sie einen Moment später zudeckte, spürte sie nur noch halb bewusst, dass seine Hand über ihre Schulter glitt, dort einen Moment verharrte und eine Welle eines längst nicht mehr vertrauten Gefühls durch ihren Körper strömen ließ. Im nächsten Augenblick schlief sie.


* * *


Geraldine wachte mit einem Schrei auf. Um sie herum flatterte nervös ein Zimmer, als habe es sich für die Zeit, die die junge Frau schlief, einen Urlaub von seiner Form gegönnt. Es musste in tiefer Dunkelheit liegen, denn die Farben waren blass.


Der Albtraum, der Geraldine heimgesucht hatte, war so schnell verschwunden, dass sie sich bereits nicht mehr an ihn erinnerte. Ihre Stirn war schweißnass und ihr Atem schwer. Jetzt erst entdeckte sie Urbano. Er saß an der Wand neben dem Toilettentisch und als ihr Blick jetzt seinen traf, stand er auf und setzte sich zu ihr ins Bett.


“Keine Angst. Ich hatte vermutet, dass du schlecht schlafen wirst, aber es ist alles in Ordnung.”


Geraldine setzte sich auf. “Wie spät ist es?”


“Fast schon wieder Dämmerung. Uracha hatte recht, als sie vermutete, dass der Älteste zu schwach ist.”


“Ich hatte einen furchtbaren Albtraum. Aber ich kann mich an gar nichts erinnern.”


“Das ist vermutlich deine Verbindung mit dem Vampir. Im Schlaf ist sie durchlässiger. Es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis du sie abblocken kannst.” 



“Warum hatte ich vorher keine Albträume? In den letzten zwei Wochen hätte ich doch genauso schlecht schlafen müssen.”


“Ganz genau kann ich das nicht sagen. Es ist seit vielen hundert Jahren das erste Mal, dass ein Vampirfluch gestoppt werden konnte.” Er blickte sie an. Und dann geschah etwas, womit Geraldine nicht gerechnet hatte. Es war fast so, als wäre die Tür zum Weihnachtszimmer geöffnet worden und Geraldine wieder ein Kind, das durch den Glanz des Baumes überwältigt und freudig erregt gar nichts tun konnte. Urbano lächelte und es war zum ersten Mal ein echtes und natürliches Lächeln. Seine geschwungenen Lippen zogen sich zurück und gaben eine Reihe weißer Zähne frei. Die Augen verengten sich leicht und ein feines Geäder aus Lachfalten grub sich von den Augenwinkeln aus in seine Haut.


Die Tierärztin richtete sich ein Stück weiter auf. Der feine, männliche Duft, der Urbano umgab, erinnerte in gar nichts mehr an seinen früheren Geruch. Sein ganzer Körper strahlte eine kompakte, irdene Kraft aus. Geraldines Haut reagierte, als habe ein Magnetfeld sie erfasst. Die feinen, durchsichtigen Härchen auf ihren Armen richteten sich auf und ihr Blut begann in ihren Ohren zu rauschen.


“Der Kampf wird natürlich so schwierig werden, wie du befürchtest.”, fuhr Urbano fort. Geraldines Reaktion schien er gar nicht bemerkt zu haben. “Doch der Bann ist gut und ich spüre, wie er wächst und den Fluch immer mehr einschließt.”


Sie konnte nichts sagen. Sie wusste, dass sie Fragen hatte. Doch die heißen Wellen, die durch ihren Körper strömten, machten ihr das Sprechen unmöglich.


Wieder zeigt Urbanos Gesicht eine menschliche Reaktion. Er betrachtete sie intensiv und mit einigem Erstaunen, doch empfand Geraldine das nicht als abfällig, sondern eher so, als sei er selbst gerade aufgewacht. Seine linke Hand hob sich und berührte ihren Arm. Die Wärme, die von seiner Hand ausging, war so überwältigend, dass sie leise aufstöhnte. Ihre Brustwarzen wurden hart. Sie hatte das Gefühl, dass diese fast ihren BH durchstachen.


Urbanos Hand glitt weiter ihren Arm hinauf und stockte dann.


“Ich habe ganz vergessen, was es bedeutet, in einem menschlichen Körper zu sein.”, hörte sie ihn sagen. Er zog seine Hand zurück.


Einen kurzen Augenblick musste Geraldine sich orientieren. Ihre Gedanken drifteten aus weiter Ferne heran, sammelten sich und verdrängten einen Stich der Enttäuschung. “Ist das falsch?”


Er blickte sie an. “Ungewohnt. Manchmal gehorcht mir dieser Körper nicht so, wie ich das will.”


Geraldine musste lächeln. “Aber das ist normal. Daran ist nichts Schlechtes.”


“Aber ist es nicht so wie eine Besessenheit? Ich habe dann das Gefühl, als würde ich mich auflösen, nur nicht so, wie ich es gewohnt bin.”


Sie legte ihre Hand auf seine breite Brust. Wie sollte sie ihm Gefühle erklären, für die es kaum Worte gab? Wie sollte sie ihm den Rausch verständlich machen, das Verlangen und Begehren nach einem anderen Körper? Geraldine beobachtete halb amüsiert, halb fasziniert, dass ihre Berührung Urbano zusammenschauern ließ. Sie beugte sich nach vorne, berührte seinen Hals mit ihren Lippen und bewegte sich langsam zu seinem Ohr hoch.


Wieder lief ein Schaudern durch seinen Körper. Seine Hände streiften ihre Taille, fanden ihren Po und im nächsten Augenblick zog er sie auf seinen Schoß. Wie siedendes Eisen flutete die Wollust durch ihren Körper. Urbanos starke Arme pressten sie fest gegen seine Hüfte, während seine Lippen unbeholfen ihren Hals hinabrutschten und zwischen ihren Brüsten verharrten.


Geraldine grinste leicht. Offensichtlich wusste Urbano nicht, dass er jetzt ihren BH hätte öffnen müssen. Sie ließ ihn los, griff hinter sich und löste den Verschluss. Dann drehte sie sich leicht zur Seite und zog ihren Slip aus.


Urbanos Hände glitten über ihre Brüste. Die Handinnenflächen waren glatt, weich, fast seidig. Doch als er ihre Warzen berührte und diese zu kneten begann, fand er genau die richtige Kraft, um jeden vernünftigen Gedanken in Geraldine auszulöschen. Sie stöhnte auf und presste sich mit ihren Oberkörper an seinen. Seine harten Muskeln pulsierten vor Leben.


Sie zog an seinem Hemd, das er immer noch trug, und stutzte. Es bewegte sich keinen Millimeter.


“Warum lässt sich das nicht ausziehen?”, flüsterte sie.


“Ich habe das nur nachgebildet. In der Menschenwelt ist doch Kleidung üblich.”


“Aber nicht beim Sex.” Geraldine musste unwillkürlich über ihren Satz grinsen.


Urbano starrte sie verlegen an. “Ich habe das noch nie gemacht. Ich habe immer nur davon gehört.”


“Lass einfach deine Kleidung verschwinden und mach dir keine Gedanken.”


Urbano zögerte. Seine Augen schlossen sich einen kurzen Moment, als müsse er sich etwas vorstellen. Im nächsten Augenblick berührte Geraldine einen dünnen Wasserfilm, der seinen ganzen Körper überzog, doch bereits im nächsten Bruchteil einer Sekunde spürte sie seine Haut an ihrer. Sie zog ihn dicht an sich.


Sein großer, hart erigierter Penis drängte sich an ihren Oberschenkeln hoch. Er glühte förmlich, so heiß war er. Im nächsten Augenblick drang er in sie ein. Geraldine entfuhr ein ekstatischer Schrei. Das Zimmer um sie herum löste sich in Wolkenfetzen auf, während Urbano rasch in einen Rhythmus hinein fand, der ihr Blut kochen machte. Frühlingshafte Helligkeit durchströmte sie. Überraschend sah sie sich selbst plötzlich als ein feines Netz aus Energien, die durch ihren ganzen Körper liefen, und deren Zentrum Urbanos kräftiger Kolben war, der immer und immer wieder zustieß und ihr weitere Schreie der Lust entlockten. Dann kam sie. Im gleichen Moment entlud er sich. Sein Schwanz zuckte heftig in der Tiefe ihres Beckens. Sie packte seinen Hintern, um sich noch einmal dicht an ihn zu pressen, griff aber nur in Wasser und im nächsten Augenblick stürzte eine Welle über sie und durchnässte sie durch und durch. Urbano war verschwunden.


Geraldine ließ sich aufs Bett zurückfallen und begann japsend zu lachen.


“Was hast du?” Die betroffene Stimme Urbanos rief sie in die Gegenwart zurück. Sofort wurde sie wieder ernst. Der Archon hatte sich wieder materialisiert.


“Es tut mir furchtbar leid. Aber es ist mir auch noch nie passiert, dass sich ein Mann einfach so in Wasser verwandelt hat, während er mit mir im Bett war.”


Er runzelte die Stirn. “Entschuldige bitte. Aber dieser Sex”, er zögerte ein wenig, bevor er das Wort aussprach, “ist etwas ganz seltsames. Ich dachte immer, ihr Menschen macht das, um euch zu vermehren.”


Geraldine lachte. “Selten. Hat es dir denn Spaß gemacht?”


Urbano nickte. Dabei hatte er einen Gesichtsausdruck wie ein Junge, der den ganzen Tag lauter spannende Sachen in einem Vergnügungspark gemacht hatte und der von seiner Mutter gefragt worden war, ob es ihm gefallen habe.


Geraldine umarmte ihn und flüsterte ihm ins Ohr: “Es war wunderschön. Nur das mit dem Sich-in-Wasser-auflösen üben wir noch.”


Sie griff hinter sich aufs Bett. Es war immer noch klitschnass. “Könntest du das vielleicht trocken machen?”


Er nickte. Die Nässe verschwand. Geraldine zog ihn zu sich herab und schmiegte sich dicht an ihn. Seine breite Brust hob und senkte sich in vollen Atemzügen und bewegte ihren Kopf, als würde eine sanfte Dünung ein Schiff durch den offenen Ozean begleiten. Die Erregung in ihrem Körper wich einer angenehmen Müdigkeit. Sie dämmerte weg, bevor sie auch nur einen Gedanken darüber verlieren konnte, ob sie den Schlaf wollte.


* * *


Wie lange sie geschlafen hatte, konnte sie nicht sagen.


Als Geraldine die Augen öffnete, war es im Zimmer still und das fehlende Licht zeigte sich, wie üblich, durch scharfe Konturen und gedämpfte Farben. Irgendwo von draußen drang eine wütende Stimme zu ihr. Urbano, in dessen Armen sie eingeschlafen war, war fort.


Sie suchte ihre Kleidungsstücke zusammen und zog sich an. Als sie an ihrem dünnen, schwarzen Pullover roch, den sie seit gestern Abend trug, müffelte dieser ein wenig. Auch er hatte den Kampf gegen die Vampire und die Verfolgungsjagd, die Warterei bei den Werwölfen und den Weg in Urachas Herrensitz mitgemacht. Sie würde ihn so bald wie möglich austauschen.


Geraldine öffnete die Tür und trat in den düsteren Flur. Von der Küche her fiel helles Licht. Einen Moment lang war sie geblendet. Der Morgen musste längst vorüber sein. Es war ein härteres, mittagshaftes Licht. In diesen bewegten sich einige Gestalten. Wieder hörte sie die zornige Stimme, sogar noch gedämpfter als eben, als sie sich noch in ihrem Zimmer befand.


Eine vertraute, dürre Stimme begrüßte sie. Das war Uracha. “Schön, dass du so lange schlafen konntest. Es ist er schon fast Mittag vorbei.”


“Das hätte ich nicht gedacht. Aber in deinem Bett kann man auch himmlisch schlafen.”


“Vor allem mit so einem Mann an seiner Seite.”


“Hast du uns gehört?”


Uracha lachte meckernd. “Kindchen! Lauter ging es gar nicht. Aber mach dir keine Sorgen. Ich bin zwar nicht taub, aber eifersüchtig bin ich auch nicht. Meine Zeit ist längst vorüber.”


Geraldine errötete trotzdem. Es war ja nicht nur Uracha, die eine Zeugin von ihrem Stelldichein mit Urbano gewesen ist, sondern möglicherweise auch die Werwölfe und die Bären. Einen Augenblick lang schwebte das Bild von Iaron durch ihre Gedanken, wie er in einem Sessel saß und ihre wollüstigen Schreie hörte.


Der einzige Werwolf, der in der Küche saß, war Thorne.


Sein jugendliches Gesicht nahm einen leicht dümmlichen Ausdruck an. Als Geraldine ihn anlächelte, wurde er puterrot. Offensichtlich hatte er nicht nur mitgelauscht, sondern auch seine eigenen Fantasien dazu gehabt.


Rose kam in die Küche gestürmt, begrüßte die Tierärztin mit einer Umarmung und als sie sich mit ihrer ersten Tasse Kaffee an den Küchentisch setzte, genau gegenüber von Thorne, schob sich das kleine, indianische Mädchen ungeniert auf ihren Schoß und fing an zu erzählen, was sie an diesem Morgen bereits erlebt hatte. Darüber war Geraldine sehr dankbar. Das Gespräch mit dem jungen Werwolf wäre sicherlich erzwungen gewesen und einigermaßen peinlich. So aber konnte sie sich ihrer kleinen Freundin widmen.


Uracha werkelte am Herd herum. Fünf Minuten später stellte sie sich höchst persönlich frisches Toast und Rührei, wahlweise mit Speck und Schrimps, auf den Tisch. Es duftete köstlich. Außerdem waren die Teller hübsch mit Kräutern garniert. Einen Moment lang vergaß Geraldine ihre Sorgen und glaubte, sie lebe in einer Idylle.


“Die Pumas in unserer Gegend kennen uns alle.”, erzählte Rose. “Sie vertrauen uns. Aber vorhin habe ich einen hinter dem Wald getroffen. Er hat mich gerochen und einen weiten Bogen um uns gemacht. Warum freundest du dich nicht mit dem an, Uracha?”


Uracha ließ ein raues Lachen hören. “Ich bin eine alte Frau und kein machtvoller Bär. Ich glaube nicht, dass der Puma mich so respektvoll behandelt wie dich.”


“Um Callahan machst du auch einen Bogen. Hat er auch keinen Respekt?”


Thorne murmelte im gleichen Moment: “Scheißkerl!” Sein Gesicht verdüsterte sich und Zorn blitzte in seinen Augen auf. Geraldine blickte erstaunt von ihm zu der alten Frau hinüber, deren Gesicht jetzt ebenfalls verkniffen wirkte.


Einen Moment lang konnte sie die Namen Callahan nicht einordnen, dann fiel ihr ein, dass er der ehemalige Rudelführer war und dass er von James gestürzt worden war.


“Meiner Urgroßmutter sagte immer, dass man über Probleme sprechen muss, sonst werden sie nur noch schlimmer.”, erklärte Rose weise. Auch sie hatte den Wandel der Atmosphäre bemerkt.


“Ist Callahan hier?”, fragte Geraldine.


Der junge Werwolf schwieg. Uracha sagte: “Er ist vorhin aufgetaucht und behauptet, James hätte ihn geschickt.”


“Blödsinn, absoluter Blödsinn!”, knurrte Thorne. “James hätte das nie gemacht.”


“Und warum ist er dann hier?”


“Das versucht Iaron gerade herauszufinden.”


“Daher die lauten Stimmen?”


Thorne nickte. “Callahan ist nicht ohne Grund hier und der einzige Grund, warum er lebt, ist, dass er sich an James rächen möchte. Iaron wird ihn wegschicken. Doch zunächst möchte er herausfinden, ob Callahan etwas weiß, was wir nicht wissen.”


“Würde er denn etwas gegen uns tun?”


“Das könnte schon sein. Bei Callahan kann man sich da nicht sicher sein. Manchmal handelt er sehr unüberlegt und nur aus dem Gedanken heraus, dass er ein Recht dazu hat.”


“Er erschien mir voller Wut, gestern, bei der Ratsversammlung.”, sagte Geraldine.


Thorne lächelte. “Nun, das ist unser Problem, im allgemeinen. Wir werden leicht zornig. Aber du hast recht, Callahan ist besonders dickköpfig. Er wird nicht so leicht von seinem Gefühl lassen.”


Uracha setzte sich zu ihnen. Sie stellte ein Brett vor sich, auf dem ein dickes Stück Fleisch lag. Dieses begann sie mit einem Messer in Scheiben zu schneiden. “Jetzt muss Geraldine aber erstmal etwas essen. Das Rührei ist ja schon fast wieder kalt und dann muss sie noch von meiner eingelegten Truthahnbrust probieren. Die mache ich nach einem alten Familienrezept.”


Tatsächlich hatte Geraldine es bisher nur geschafft, sich ein Toast zu schmieren und ein wenig von der Köstlichkeit, die auf den Tellern lag, auf ihren eigenen zu schaufeln. Jetzt, als sie den ersten Bissen nahm, merkte sie erst, wie hungrig sie war. Rasch hatte sie die Eier verputzt und die Hälfte der Truthahnbrust, die tatsächlich außerordentlich lecker war. Uracha erklärte, dass sie diese einlege, erst in rohem Zustand und dann noch einmal im gebratenen Zustand. 



Schließlich lehnte sie sich zurück und sagte: “Tausend Dank! Das hat gut getan.”


Die alte Frau nickte. “Urbano glaubt, dass der Vampirfluch und sein eigener Bann sehr viel Kraft verbrauchen. Du wirst wohl immer mit einem großen Appetit leben müssen.”


“Solange ich darüber nicht dick werde!”


Uracha lächelte. “Dick zu sein ist gar nicht so schlecht. Heute bedauere ich, dass ich so dürr bin. In meinem Alter spürt man jeden Knochen, vor allem, wenn man sich schlafen legt.”


Geraldine wollte gerade etwas entgegnen, als Iaron und Mutter der Bären die Küche betraten. Callahan begleitete sie. Sein braungebranntes Gesicht war ärgerlich verdüstert und seine Lippen bebten verhalten.


“Du gehst jetzt sofort.”, wandte sich Iaron an Callahan.


Er beachtete ihn gar nicht und ging an ihm vorbei zum Küchentisch, auf Geraldine zu. “Wenn es nach mir gegangen wäre, wärst du längst tot. Es ist bedauerlich, dass unser Rudelführer”, dieses Wort spuckte er fast aus, “so schwächlich ist. Ich hätte meine Entscheidung durchgesetzt.”


“Weil du deine Entscheidungen nur durchgesetzt hast, hat sich dann Rudel gegen dich gewandt. Stell nicht als Verdienst hin, was deine Schwäche ist.”, fuhr Iaron ihn an.


Callahans Lippen kräuselten sich ironisch. Geraldine, die ihn scharf beobachtete, hatte allerdings das Gefühl, dass diese Mimik gespielt war, nur ein weiterer Schachzug in einem Plan, den sich der gekränkte Werwolf zurechtgelegt hatte.


“Oh ja, natürlich. Der kleine Bruder, der Weltenbummler und Intellektuelle. Wie konnte ich das vergessen? Dein Ungehorsam …”


Iaron wurde über und über rot. Einen kurzen Moment lang schimmerte seine wölfische Natur so deutlich in seinem menschlichen Antlitz, dass Geraldine das Gefühl bekam, er würde sich gleich verwandeln.


“Ich diskutiere mit dir nicht mehr darüber. Auch hier hast du deine Grenzen eindeutig überschritten. Und nun verschwinde, sonst werde ich eigenhändig dafür sorgen, dass du aus dem Rudel vollständig verstoßen wirst und kein anderes Rudel zwischen Miami und Anchorage dich aufnimmt. Bist du von diesem Grundstück nicht innerhalb von zwei Minuten verschwunden, sehe ich das als Kampfansage.”


Callahan starrte Iaron einen Augenblick lang an, dann drehte er sich um und verließ die Küche. Gleich darauf hörten sie ein reißendes Geräusch, Stoff, der durch eine enorme Macht in Stücke gerissen wurde.


Iaron setzte sich an den Küchentisch. “Dieser Idiot hat sich doch tatsächlich verwandelt. Dann wird er seinen Wagen wohl stehen lassen müssen.”


“Wird er uns nicht dazwischen funken?”, wollte Geraldine wissen.


Iaron schüttelte den Kopf. “Das ist unwahrscheinlich. Callahan hasst die Vampire genauso wie jeder andere Werwolf. Und selbst wenn er die Absicht dazu hat, und daran zweifle ich keine Minute, wird er sich nicht in einen so gefährlichen Kampf einmischen und zwischen die Fronten stellen. Er ist ein gefährlicher Krieger, doch das wäre glatter Selbstmord. Vampire denken nicht sonderlich strategisch. Ein Bündnis gilt ihnen gar nichts und sie könnten ihn trotzdem angreifen und töten. Wir haben den Vorteil, vom Haus geschützt zu werden.”


Geraldine nickte leicht. Nach und nach begriff sie die Zusammenhänge, das Wesen der Vampire, das so ganz anders war, als es in vielen neueren Vampirfilmen geschildert wurde. Wesentlich einfacher verstand sie die Werwölfe. Obwohl es anscheinend Unterschiede zu einem normalen Wolfsrudel gab, waren sich diese doch sehr ähnlich. Nur die vielen anderen Spieler in dieser Situation begriff sie noch nicht. Zwar wusste Geraldine, dass sie sich auf Uracha verlassen konnte, und Urbano hätte sie blindlings vertraut, aber trotzdem behagte ihr nicht, was er am Tag zuvor zu ihr gesagt hatte. Die Alben oder Elben hatten ihn zu ihrem Schutz beauftragt. Und sie konnte den Gedanken nicht los werden, dass dieser Auftrag bereits vor dem Angriff des Vampirs gegeben wurde. Doch was hatte sie bisher mit den Alben zu tun gehabt? Eigentlich gar nichts. Alles drehte sich doch darum, dass sie durch den Biss und durch den Fluch plötzlich mit dieser Welt verbunden war. Einer Welt, von der sie bisher glaubte, sie gehöre ins Reich der Fantasie.


Auch Mutter der Bären hatte sich inzwischen an den Tisch gesetzt.


“Es gibt noch eine Schwierigkeit, die wir besprechen müssen und die dich betrifft.”, sagte die alte Indianerin.


“Wegen Urbano?” Geraldine wunderte sich mittlerweile, dass er nicht aufgetaucht war. Und sie vermutete, dass die Anwesenden, sowohl Mutter der Bären als auch Uracha und Iaron, mit ihr alleine sprechen wollten.


Die Indianerin schüttelte leicht den Kopf und lächelte. “Nein! Es geht um den Kampf, der uns allen bevorsteht. Und es geht um deine Verbindung zu dem Ältesten.”


Sie machte eine Pause und schaute die junge Frau direkt an. Allerdings lag in ihrem Blick keine Schärfe, sondern eher etwas mütterliches und weiches. Ihr uraltes, runzliges Gesicht bewegte sich immer noch lebendig und aufmerksam und ihre Augen zeigten fast ein jugendhaftes Leuchten.


“Nein, es geht nicht um Urbano. Wir haben uns gefragt, was mit dir passiert, wenn wir den Ältesten töten sollten.”


“Ist das nicht gut?”, wollte Geraldine verwundert wissen. “Ist es nicht genau das, was wir uns alle wünschen?”


“Vielleicht nicht. Sein Tod könnte die Balance zwischen den Fluch und dem Bann in deiner Seele durcheinanderbringen und den Bann brechen. Der Fluch könnte dich überwältigen und zum Vampir machen. Würde der Älteste sterben, würde seine Macht zumindest teilweise auf dich übergehen.”


“Auf mich?”


Iaron nickte. “Bevor wir einen Ältesten angreifen, um ihn zu vernichten, töten wir seine ganze Brut. Täten wir das nicht, hätten wir unser Problem vielleicht vervielfältigt. Stell dir vor, wenn seine Macht plötzlich nicht mehr in einem Wesen steckt, sondern in zehn oder zwanzig oder sogar hundert Vampiren. Und alle wären in der Lage, wieder eine neue Brut und ein neues Nest zu erschaffen. Dann hätten wir es schnell mit einer Übermacht zu tun, die wir nicht mehr kontrollieren können.”


“In der derzeitigen Lage dürfen wir den Ältesten sowieso nicht töten. Der letzte Kampf hat ihn zwar einen Teil seiner Gefolgschaft gekostet, aber immer noch dürfte er über mehr als hundert Diener verfügen.”, fügte Mutter der Bären hinzu.


“Aber dann geht es gar nicht nur um mich.” Geraldine hatte zuerst verstanden, dass sie die einzige sei, die durch den Tod des Ältesten gefährdet wäre. “Für mich stellt sich dieses Problem gar nicht. Entweder ich bleibe so, wie ich bin, oder ich werde zum Vampir. Aber wenn ich zum Vampir werde, dann gelten für mich doch alle meine Absprachen und Freundschaften sowieso nichts mehr. Mein Bewusstsein würde sich komplett verändern. Und ihr hättet gar keine andere Wahl, als mich zu töten. Ich glaube nicht, dass wir darüber weiter diskutieren müssen.”


Iaron nickte zustimmend. Trotzdem verschattete ein Anflug von Trauer sein Gesicht.


“Du hast ein starkes Herz.”, sagte Mutter der Bären. “Und du bist klug. Ich habe keinen Zweifel, dass wir die kommende Nacht gut überstehen werden.”


“Du bist ganz die Enkelin deiner Großmutter. Sie kann stolz auf dich sein.”, ergänzte Uracha. “Aber vielleicht erklärt Iaron unseren Plan. Denn es kann sein, dass auch du in den Kampf verwickelt wirst.”


“Soll ich nicht mitkämpfen?”, fragte Geraldine überrascht.


“Nein! Auf keinen Fall.” Iaron schüttelte heftig den Kopf. “Du bist einfach nicht erfahren genug und wir werden es mit einer Übermacht von Vampiren zu tun haben. Vermutlich wird der Älteste seine ganze Brut mitbringen. Und dann haben wir es mit einer kleinen Armee zu tun. Nur das Haus wird uns schützen. Wir bräuchten mindestens genauso viele Krieger, um einen solchen Angriff auf offenem Feld abzuwehren.


Wir haben uns also folgendes gedacht. Vampire sind nicht sonderlich intelligent. Und sie können das Haus nur betreten, wenn sie eingeladen worden sind. Aber natürlich muss jeder Vampir einzeln eingeladen werden. Genau das werden wir im ersten Teil des Kampfes ausnutzen. Uracha wird vorne an der Haustüre stehen und die Einladungen aussprechen, während meine Krieger sich dann auf den Vampir stürzen. So haben wir es immer nur mit einem zu tun.”


“Das hört sich nach einem einfachen und effektiven Plan an.”, sagte Geraldine.


“Ja und Nein. Du hast gesehen, was der Älteste anrichten kann. Er wird versuchen, das Haus zu zerstören oder zumindest einen Durchgang aufzubrechen. Das ist das zweite, was wir verhindern müssen. Wir werden alle Autos wegschaffen und die letzten beiden in den Lagerraum bringen.”


Auf manchen Herrensitzen gab es nicht nur Scheunen, in denen die Ernte untergebracht war. Sie besaßen, meist für das Saatgut und ausgewählte Ware, im Haupthaus einen eigenen Raum, oft eine große Lagerkammer. Uracha hatte diese wahrscheinlich lange nicht mehr benutzt und so konnte sie für einige Zeit als Garage dienen und die Autos damit vor dem Vampir schützen.


“Aber er kann ja nicht nur Autos werfen. Mit seiner Kraft könnte er doch einen Baum ausreißen und mit dem dann eine Wand zerstören.”


“Vampire sind zum Glück nicht in der Lage, Pflanzen herauszureißen. Das ist eine Tatsache, die die meisten offiziellen Vampirgeschichten nicht wissen.”, erklärte Uracha. “Jemand anderes muss dies für sie tun. Und auch das wird uns, nicht nur wegen der Bäume, sondern auch wegen der Schlingpflanzen, einen großen Vorteil bieten.”


“Stimmt! So überwachsen, wie dein Haus ist.”


“Eben. Alles, was sie machen könnten, wäre einen Durchschlupf zu suchen.”


“Und mit welchen Waffen wehren wir uns? Oder ist das alles?”


“Nein.”, sagte Iaron. “Wir werden die Vampire trotzdem vom Haus weghalten müssen. Manchmal bringen sie auch ihre Waffen mit und dann müssen wir sie direkt bekämpfen. Glücklicherweise sind sie nicht sonderlich stark und nur durch ihre Überzahl wirklich gefährlich. Außerdem rechnen wir noch damit, dass uns einige Krieger der Pumastämme zu Hilfe kommen. Seit sich der Älteste in dieser Gegend niedergelassen hat, haben wir wieder mehr Kontakt miteinander. Es ist nur schwierig, ihre Schamanen zu finden.”


“Gut. Dann bekommen wir sogar noch Verstärkung. Aber wie bekämpft man Vampire?”


Iaron schaute sie erst erstaunt an, dann lächelte er. “Es tut mir leid. Ich bin schon beim nächsten Schritt gewesen. - Ich denke, das wichtigste ist dir bekannt: man muss dem Vampir das Herz herausreißen oder ihn ins Sonnenlicht zerren. Feuer hilft ebenso. Unnütz sind dagegen Knoblauch, Kreuze, Weihwasser oder Silber. Manche Geister vertragen sich nicht gut mit Vampiren, zum Beispiel die Draech und natürlich die Archon. Natürlich kann man auch ein Messer oder Pistolen benutzen, aber wenn man das Herz nicht gut trifft, tötet man die Vampire nicht und dann erholen sie sich rasch wieder.”


Geraldine erinnerte sich daran, wie sie Paul getötet hatte. Eigentlich genügte es, wenn der Vampir in Feuer aufging. Das war die sicherste Methode, um festzustellen, ob der Vampir noch lebte.


“Gestern habt ihr gesagt, dass der Älteste schwer verletzt sei. Dass er sich über Nacht erholen müsse. Wie verletzt man denn einen Vampir? Oder wie hat Peter ihn verletzt?”


“Er hat ihm Gliedmaßen vom Körper abgerissen. Die anderen Krieger haben den Kampfschauplatz erst erreicht, als der Vampir bereits floh. Und da Peter so schwer verletzt war und sie einen Hinterhalt durch die Diener des Vampirs befürchteten, haben sie ihn nicht weiter verfolgt. Aber es ging ja auch gar nicht darum, den Vampir zu töten, sondern seine rasche Flucht zu verhindern, so dass wir herausfinden, wo er sein Nest gegründet hat. Das haben wir noch immer nicht gefunden.”


“Und wisst ihr es jetzt?”


Iaron zuckte mit den Achseln. “Die Krieger haben in dieser Nacht die Verfolgung an einen Mann aus dem Alligatorenstamm abgegeben. Er wird nicht so schnell gewesen sein und hat wahrscheinlich den Ältesten aus den Augen verloren. Wichtiger allerdings ist, dass wir das Gebiet, in dem er sich aufhält, eingegrenzt haben. Das macht zukünftige Suchen einfacher.”


“Also hat Peter sein Leben für eine unsichere Sache geopfert?”


“Noch ist er nicht gestorben. Und mit jeder Minute, die er überlebt, können seine natürlichen Heilungskräfte seine Chance erhöhen, weiter zu leben.”


“Er ist nicht tot?”, fragte Geraldine erstaunt. Sie dachte an den aufgerissenen Unterleib und die zahlreichen, tiefen Schnitte, die seinem Körper zerfetzt hatten.


Iaron schüttelte den Kopf. “Es ist ein Wunder, mit dem auch wir nicht gerechnet haben. Und es mag durchaus sein, dass deine Hilfe, so kurz und oberflächlich sie auch gewesen sein mag, ausschlaggebend gewesen ist.”


Geraldine lehnte sich zurück. “Dazu kann ich nichts sagen. Ich habe nur das getan, was ich für vernünftig hielt. Und ich habe keinerlei Erfahrung mit Werwölfen und ihren Heilkräften.”


“Wie auch immer. Es wird dir in Zukunft den Umgang mit dem Rudel, auch mit James, vereinfachen. James wird es nicht zeigen, aber natürlich wird er dankbar sein, wenn du eins seiner Mitglieder gerettet hast. Oder möglicherweise gerettet hast.”


Sie kehrten daraufhin wieder zum bevorstehenden Kampf zurück. Iaron und Uracha rechneten damit, dass die Vampire trotzdem ins Haus eindringen würden. Uracha hatte für diesen Fall zusammen mit Mutter der Bären magische Sperren eingerichtet, die zwar den Angreifern nicht lange Widerstand entgegensetzen würden, aber das mussten sie auch nicht. Hauptsächlich sollten sie Zeit schinden. Die Gruppe der Verteidiger sollte sich in den Keller zurückziehen. Von dort aus führte ein schmaler Fluchtweg unterirdisch weiter und endete nach drei Meilen in einer kleinen Jagdhütte. Hatten sie es bis dorthin geschafft, müsste die Nacht vergangen sein und der anbrechende Tag die Feinde verscheuchen. Iaron hatte ausgerechnet, dass die Vampire mindestens eine Stunde vor Sonnenaufgang den Kampf verlassen mussten, wollten sie nicht im Licht zerglühen.



Kapitel 6


Geraldine betrat die Veranda. Die frühe Nachmittagssonne erhitzte die Luft. Die Wiese vor dem Haus wogte in einer leichten Brise hin und her. Vögel streiften über den freien Himmel.


Einen Moment lang fielen alle Sorgen von Geraldine ab. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieses Idyll aufhören könnte. Alles schien so friedlich.


Im nächsten Augenblick jedoch durchfuhr sie ein Schreck. Sie hatte ganz vergessen, Jaclyn anzurufen, schon gestern den ganzen Tag und mittlerweile auch fast den ganzen Montag. Geraldine zog ihr Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Durch ihre Arbeit im Wald, wo sie keine störenden Geräusche gebrauchen konnte, hatte sie sich nie angewöhnt, ihr Handy anzulassen. Und in den letzten Tagen war es ausgestellt gewesen. Jetzt zeigte es zahlreiche Anrufe, die Hälfte von ihrer kleineren Schwester.


Geraldine drückte die Kurzwahl. Jaclyn meldete sich sofort.


“Hi Jay!”


Einen Moment lang hörte die Tierärztin nur ein schweres Atmen am anderen Ende der Leitung, dann begann ihre Schwester zu schreien: “Wo in aller Welt hast du gesteckt? Und wo steckst du jetzt? Niemand hat etwas von dir gehört. Weißt du, was mit deiner Wohnung passiert ist? Weißt du, dass das halbe Haus zertrümmert ist und die Potters tot? Die Feuerwehrmannschaft hat den ganzen Morgen nach dir gesucht. Nach deiner Leiche!”


“Es tut mir furchtbar leid, Jay. Ich war die halbe Zeit auf der Flucht und bin wohl nur knapp dem Tod entkommen. Aber mir geht es gut.”


Wieder schwieg ihre Schwester einen Atemzug lang, dann seufzte sie. “Sorry, Gerry. Ich wollte dich nicht anschreien. Aber ich habe mir ziemlich Sorgen gemacht. Die Polizei rief mich am Sonntag in aller Frühe an und teilte mir mit, dass deine Wohnung durch mehrere Explosionen total zerstört sei. Von dir würde jede Spur fehlen. Natürlich habe ich sofort bei Paul angerufen und dann bei Phil und Robert. Aber keiner von ihnen ist seitdem an sein Handy gegangen. Und wenn nicht etwas Triftiges vorliegen würde, hätten sie sicherlich geantwortet. Sind sie denn bei dir?”


Geraldine hatte sich auf diese Frage nicht vorbereitet. Einen Moment lang suchte sie nach einer möglichst unverfänglichen Lüge oder einer Ausrede. Aber es nutzte nichts. Früher oder später würde sie ihrer Schwester doch die Wahrheit erzählen müssen.


“Sie sind alle drei tot. Wir hatten es mit Gegnern zu tun, gegen die selbst erfahrene Kämpfer nur schwer ankommen.”


“Tot? Sind sie bei der Explosion gestorben?”


“Nicht wirklich. Paul musste ich selbst umbringen, allerdings war er da schon in einen Vampir verwandelt und …”


“Jetzt hör doch mal auf mit diesen Vampiren, Geraldine. Ich meine, stimmt das wirklich, dass die drei tot sind oder brauchst du das gerade nur, um den Überfall auf dich zu verarbeiten?”


“Natürlich sind die drei tot. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie gestorben sind. Und was heißt das überhaupt, ich solle mit den Vampiren aufhören? Ich habe dir die Wahrheit gesagt.”


“Gerry, ich will gar nicht sagen, dass ich dich nicht ernst nehme. Im Gegenteil. Endlich habe ich die Chance, ein wenig von dem zurückzugeben, was du mir meine ganze Jugend über geschenkt hast, die ganze Aufmerksamkeit, die Liebe …”


“Jetzt hör aber mal auf. Es ist wirklich alles so passiert, wie ich es dir erzählt habe. Ich verarbeite da nichts. Und ich weiß auch mittlerweile, was in dieser Nacht passiert ist, in der ich überfallen worden bin.”


“Tatsächlich? Und was?”


Geraldine erzählte kurz, was sie von Urbano wusste. Doch sie kam nicht zu Ende. Als sie gerade von dem Bann erzählen wollte, unterbrach Jaclyn sie.


“Vielleicht solltest du ins Krankenhaus zurückgehen. Es ist doch klar, dass du ein posttraumatisches Stresssymptom hast. Ich kenne das total gut. Als unsere Eltern gestorben sind, habe ich mich auch in eine Fantasiewelt zurückgezogen. Das ist nichts Schlimmes. Aber wenn wir uns unterhalten, dann unterhalten wir uns nur über die Realität. Wo also bist du?”


Geraldine überlegte. In diesem scharfen Ton hatte ihre Schwester noch nie mit ihr geredet und sie vermutete, dass Jaclyn jeden weiteren Versuch, sie von der Existenz der Vampire zu überzeugen, nicht akzeptieren würde. Aber sie konnte ihr jetzt auch nicht sagen, wo sie war, sonst würde sie sofort ins Auto steigen und zu Uracha kommen. Das aber hieße wiederum, dass sie möglicherweise die Nacht über blieb und damit selbst in tödliche Gefahr geriet. Keinesfalls würde sie das zulassen.


“Das kann ich dir im Moment nicht sagen. Aber ich bin in Sicherheit und werde so bald wie möglich zurückkommen.”


“Du stellst doch nicht gerade irgendeinen Unsinn an? So etwas wie jemanden umzubringen, weil innere Stimmen dir das einflüstern, oder?”


Geraldine lachte. “Keine Sorge. Ich habe nicht vor, jemanden zu erstechen”, und ergänzte in Gedanken: außer ein paar Vampiren, “und Stimmen höre ich auch keine”, abgesehen von den seltsamen Gefühlen, die durch den Vampirfluch ausgelöst wurden und ihr Handeln auf jeden Fall verändert hatten.


“Prima. Dann kannst du mir auch sagen, wo du bist.”


“Jay, im Moment musst du mir einfach vertrauen. Der Mann, der mich gerettet hat, Urbano, ist bei mir und noch einige andere, die mich beschützen.”


Offensichtlich kam ihre Schwester zu der Einsicht, dass sie ihre Strategie ändern musste. “Inspector Weizman war hier und hat nach dir gefragt. Ich soll ihm umgehend Bescheid sagen, wenn du dich meldest und ihm auch deinen Aufenthaltsort mitteilen. Soll ich ihm erzählen, was du mir erzählt hast?”


“Erzähl ihm doch erstmal gar nichts. Er braucht nicht zu wissen, wo ich bin.”


“Es sind Menschen gestorben. Und außer Paul, Phil und Robert wirst auch du vermisst. Die Polizei sucht nach dir. Sie sucht nach deiner Leiche. Und jetzt sag nicht, dass sie nicht recht hätten. Sie haben recht. Kannst du mir wenigstens sagen, ob ich zu Paul Kontakt aufnehmen kann? Es kann nämlich nicht sein, dass er tot ist. Dann hätte die Polizei seine Leiche gefunden.”


Geraldine wollte gerade den Mund aufmachen und erklären, dass es Vampire einäschert, wenn man sie tötet, als sie die Nutzlosigkeit jeder weiteren Erklärung begriff. Jaclyn wollte nicht daran glauben und sie hatte sich auf Geraldines Geschichte nur eingelassen, weil sie dachte, es sei eine durch Stress ausgelöste Halluzination.


“Weißt du was, Jay? Ausnahmsweise werden wir wohl nicht klären können, wer recht hat und auch nicht zu einer Einigung kommen. Du weißt, wie sehr ich dich liebe, aber selbst, wenn du mir glauben würdest, wollte ich dich nicht dabei haben. Noch weniger wirst du mir helfen können, wenn du mir nicht glaubst.”


Am anderen Ende der Leitung war ein gespieltes Aufstöhnen zu hören. “Wo bist du, Gerry?”


“Ich melde mich bei dir, sobald ich wieder kann. Mach dir bitte keine Sorgen. Es wird alles gut.”


Jaclyn begann wieder zu schreien. “Wage es nicht, das Gespräch zu unterbrechen …”


Geraldine drückte auf den Aus-Knopf. Dann schaltete sie ihr Handy ganz ab. Eine Träne kullerte ihre Wange herunter. Dies war das erste Mal, dass sie sich mit ihrer Schwester so gestritten hatte. Und sie war sich nicht sicher, ob ihre Beziehung dadurch nicht einen schweren Riss erhielt.


* * *


Gerade wollte sie ins Haus zurückkehren, als sie am Rand eines Eichenwaldes Bewegungen bemerkte. In die hohen Gräser kam Bewegung. Sechs helle, ockerfarbene Körper trotteten durch die Wiese, völlig unbekümmert, ob sie bemerkt werden würden. Geraldine hatte sofort erkannt, worum es sich handelte. Es waren Pumas. Doch anders als sonst üblich hielten sie nichts von Einzelgängertum. Sie kamen rasch näher. Natürlich wusste die Tierärztin, dass dies keine normalen Pumas waren. Dies mussten die Werpumas sein, von denen Iaron gesprochen hatte.


Und tatsächlich erschienen, wie aus dem Nichts, sechs Menschen, dort, wo eben noch die Pumas waren, als sie nur noch fünfzig Meter von Geraldine entfernt waren. Es waren drei Männer und drei Frauen, alle nackt und wohl gebaut. Zwei der Männer waren noch recht jung, fast so muskulös wie Urbano, offensichtlich mexikanischer Herkunft und ebenso offensichtlich Brüder. Sie sahen sich sehr ähnlich. Der eine von ihnen trug allerdings einen Fünftage-Bart. Eine der Frauen war fast noch ein Mädchen. Sie wirkte sehr sexy. Ihr langes, blondes und gelocktes Haar fiel über ihre üppigen Brüste und ihre blauen Augen blitzten schelmisch und ein wenig ironisch, als sie Geraldine anblickte. Die zweite Frau musste Ende zwanzig sein. Auch sie hatte einen schönen Körper mit üppigen Rundungen, schien aber zugleich muskulös und durchtrainiert zu sein. Sie trug einen flippigen, braunroten Pagenschnitt, der delikat zu ihren blauen Augen kontrastierte. Um ihren Mund spielte ein wissendes und, wie Geraldine fand, leicht grausames Lächeln.


Am auffälligsten aber waren die beiden älteren Menschen, die offensichtlich ein Pärchen waren, denn sie hatten sich sofort an Händen genommen und schlenderten jetzt gemütlich auf die Tierärztin zu. Sie waren um die fünfzig, doch hatten ihre Körper nichts an Spannkraft oder Schönheit verloren. Die Frau trug ebenso langes und ebenso gelocktes Haar wie das junge Mädchen und weitere Ähnlichkeiten ließen Geraldine vermuten, dass sie deren Mutter war. Der Mann trug ein französisches Spitzbärtchen. Im Gegensatz zu den beiden jüngeren Pumas sah er europäisch aus. Von den Männern war er der einzig wirklich sympathische. Er lächelte schalkhaft und ein wenig wie ein Junge, dem eine harmlose Spitzbüberei gelungen war.


Er war auch der erste, der Geraldine die Hand hinstreckte.


“Hallo. Ich bin Jasper.”


“Geraldine. Schön, euch zu sehen.”


“Das sind Enrico und Xavier”, damit zeigte er auf die beiden Männer (Xavier war derjenige, der den Bart hatte) und dann zuerst auf die blonde und dann die rothaarige Frau, “und das hier Lea und Anastasia. Und dies ist meine Frau Ruth.”


Enrico grinste sie leicht abfällig an. “Du bist die, die zum Vampir wird?” Das war von ihm nicht als Frage gemeint, obwohl es so klang. Eher hatte Geraldine das Gefühl, dass er diesen Satz so geäußert hatte, dass er ihn wieder zurückziehen konnte, falls er falsch lag.


Jasper wandte sich zu ihm um. “Das ist kein Grund, unhöflich zu werden. Schweig also!” Seine Stimme klang scharf, ungeduldig.


Der junge Mann warf ihm einen trotzigen Blick zu und griff sich demonstrativ ans Geschlecht.


Die beiden jungen Frauen verdrehten ihre Augen.


Die Blonde, Lea, schaute entnervt in die Luft: “Komm schon, Enrico. Lass die Luft aus deinem aufgeblähten Ego ab. Deine Zickereien interessieren hier keinen. Du bist doch nur schön, solange du nichts sagst.”


Jasper hob seine Hände. “Ihr seid beide still. Und wenn wir gleich mit Mutter der Bären und Iaron sprechen, möchte ich keine dummen Bemerkungen hören. Vor allem nicht von dir, Enrico. Du weißt, was Iaron von dir hält, und soweit es mich angeht, hat er vollkommen recht.”


Enrico machte den Mund auf, doch Jasper hob warnend seine Hand. “Es reicht.”


Dann wandte sich Jasper wieder Geraldine zu. “Es tut mir leid, dass du unsere Streitigkeiten mitbekommst. Normalerweise sind Pumas Einzelgänger. Und Enrico hat leider tatsächlich ein gewisses Problem, seine Handlungen auf die richtige Art und Weise moralisch zu beurteilen.”


Geraldine schaute zu dem jungen Mann hinüber, der mit seinen schwarzen, feurigen Augen, einer schmalen und sehr geraden Nase in einem länglichen und ebenmäßigen Gesicht und den vollen, ein wenig schmollenden Lippen gewiss der Traum vieler Frauen sein musste. Sein Bauch war zu einem deutlichen Sixpack geformt, über dem harte, wenn auch nicht voluminöse Brustmuskeln begannen. Er war sehnig, und vermutlich würde er sogar dürr sein, wenn er nicht so durchtrainiert gewesen wäre.


Enrico nahm den abschätzenden Blick herausfordernd an. Sein Bruder war körperlich ähnlich gebaut. Doch sein Gesicht war weicher, vor allem die Züge um den Mund.


“Kommt mit. Ihr werdet bereits erwartet.” Geraldine ging voran auf den Herrensitz zu. In der Tür tauchte Iaron auf, hinter ihm Belch.


Xavier legte seine Hand auf die Schulter von Enrico.


Geraldine sah, wie sich Iarons Gesicht verdüsterte und die Spannung in der Luft sich zusammenballte wie ein zorniger Schwarm Wespen. Sie straffte den Rücken und machte sich auf einen verbalen Schlagabtausch gefasst.


Jasper begrüßte Iaron. “Es tut gut, dich wiederzusehen. Das letzte Mal warst du gerade dabei, nach China aufzubrechen. Und ich spüre, dass es dir nicht geschadet hat. Deine Seele hat sich gereinigt.” 



Iaron verbeugt sich leicht. “Vielen Dank für diese Worte. Ruth!” - der Werwolf umarmte die ältere Frau - “Und auch euch allen danke ich, dass ihr uns in dieser gefahrvollen Situation zur Seite steht.”


Lea warf ihr Haar in den Nacken. “Komm schon. Wollen wir Höflichkeiten austauschen oder wollen wir uns um Vampire kümmern?” Sie trat auf Iaron zu, schnupperte an ihm und sagte: “Er hat sich wirklich verändert. Er riecht nicht mehr nach kleinem Jungen.” Dann boxte sie Belch spielerisch in den Bauch. “Und du verrückte Nudel?” Sie küsste ihn auf die Wange.


Enrico schnaubte abfällig.


Iarons Gesicht verdüsterte sich weiter.


Lea stapfte um ihn herum. “Los, hopp hopp. Mir ist auch nicht recht, dass Enrico dabei ist, aber es ist eine Hand mehr, um den Vampiren den Garaus zu machen.


Einen Bruchteil einer Sekunde fixierten die beiden Männer sich, dann drehte Iaron sich um. “Kommt rein. Wir erklären euch unseren Schlachtplan.”


Geraldine wollte folgen. An der Tür drehte sich Ruth um. “Vielleicht willst du dir diesen Hahnenkampf nicht antun.”


“Warum nicht?”


“Es könnte zu einem Kampf kommen. Iaron und Enrico sind nicht wirklich gut aufeinander zu sprechen. Und glaub’ mir. Du möchtest nicht in die Auseinandersetzung von einem Puma und einem Wolf hineingezogen werden.” Ruth lächelte nicht, während sie diese Worte äußerte. Auch ihr Herz hörte sich normal an. Sie meinte es ehrlich. “Du musst wissen, dass Enrico auf Iaron scharf ist. Und das hat er mal auf ziemlich drastische Weise gezeigt.”


Geraldine klappte der Mund runter. “Hat er ihn vergewaltigt?”


Ruth schüttelte den Kopf. “Nein, dazu ist Iaron zu stark. Aber das Mädchen, in das er verliebt war, hat den Besuch von Enrico nicht überlebt. Also bleib’ besser draußen.”


Sie verschwand im Halbdämmer. Gleich darauf hörte Geraldine die Küchentür aufgehen. Hitzige Stimmen schwollen einen Moment an. Dann schlug die Tür zu und dämpfte den entbrannten Streit.


Geraldine lief auf die Wiese zurück. Sie hatte das Gefühl, dass ihr der ganze Tag wieder entglitt. Vorhin dachte sie noch, es gebe so etwas wie einen Frieden nach dem Kampf. Aber wohin sie auch blickte, verwickelten sich die Situationen und Menschen und es herrschte Streit. Enrico hatte ihr von Beginn an Angst gemacht. Jetzt konnte sie auch sein seltsames Aussehen besser einordnen. Er wirkte zugleich weich und hart, affektiert und brutal. Doch dass sie ihn nun klarer fassen konnte, beruhigte sie nicht. Vielmehr war sie entsetzt darüber, dass Enrico einen Menschen umgebracht hatte. Und zugleich war sie darüber schockiert, dass er immer noch von den anderen Pumas geduldet wurde. Sie hatte bisher geglaubt, ein Menschenleben würde auch bei diesen Wesen etwas gelten.


Und wo, verdammt noch mal, war Urbano?


Selbst wenn er in Beziehungen unerfahren war, musste er doch wissen, wie man eine Nachricht hinterlässt.


Plötzlich fühlte sich Geraldine sehr alleine. Tränen traten ihr in die Augen und flossen ungehindert ihr Gesicht hinab.


Verdammt, dachte sie, und wenn ihre Schwester ihr zehntausendmal nicht glaubte, wollte sie doch jetzt mit ihr sprechen. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und schaltete es ein. Kaum leuchtete das Display auf, klingelte es. 



“Geraldine.”


“Miss Guthrie, schön, dass ich Sie erreiche. Hier ist Inspector Weizman!”


“Inspector! Es tut mir leid, dass ich anscheinend so viel Wirbel verursacht habe. Mir geht es gut.”


“Das weiß ich schon von Ihrer Schwester. Wo befinden Sie sich im Moment?”


“In Sicherheit. Sobald ich zurück bin, melde ich mich bei Ihnen!”


“So einfach geht das nicht mehr, Miss Guthrie. Sie sind in ein Attentat verwickelt, bei dem mindestens zwei Menschen gestorben sind und dieses Attentat war eindeutig gegen Sie gerichtet. Ab jetzt übernehme ich die Führung. Wo also halten Sie sich im Moment auf? Und keine Ausreden.”


Geraldine wurde wütend. “Hören Sie! In diesem Fall können Sie nichts für mich tun. Mir geht es gut und ich befinde mich an einem Ort, wo ich geschützt bin. Ich komme einfach morgen früh zu Ihnen in Ihr Büro. Dann können wir über alles reden.”


“Entweder Sie sagen mir den Ort, oder ich lasse mir einen Haftbefehl auf Sie ausstellen und schreibe eine Fahndung aus.”


“Dann machen Sie das!”, sagte Geraldine kalt und beendete das Gespräch.


Sie kehrte zum Herrensitz zurück, lauschte zu der Küche hin, hörte, wo mehrere Stimmen laut und zornig durcheinander redeten und beschloss, um das kleine Wäldchen hinter dem Haus herumzulaufen.


Der Tag war blendend hell und die Nachmittagshitze so kraftvoll, dass sie die Überreste des letzten Regens aus der Erde riss. In der Ferne zeigten sich schlierige Spiegelungen. Geraldine schaute sich dieses sommerliche Szenario an, während sie an den schattigen Bäumen vorbeiwanderte. Nach und nach beruhigte sie sich.


* * *


Sie kehrte zurück, als die Sonne bereits deutlich gesunken war. Eine Waschbärfamilie hatte sie aufgehalten, vor allem die drei putzigen Jungtiere, die den großen Heuschrecken nachjagten und dabei durcheinanderpurzelten.


Im Haus war es jetzt deutlich ruhiger.


Geraldine setzte sich auf die Veranda. Sie fragte sich, wo Rose die ganze Zeit war und ob sie an den Beratungen teilnahm.


Wie lange sie ihren Gedanken nachgehangen war, als Urbano auftauchte, konnte sie nur am Stand der Sonne abschätzen. Sie hatte ihn nicht kommen sehen und vermutlich war er auch nicht in einem gewöhnlichen Sinne angekommen. Jedenfalls stand er plötzlich auf der Veranda, nackt und wieder mit diesem seltsamen, unbeweglichen Gesicht.


Sie fuhr auf. “Urbano! Wo um Gottes willen bist du gewesen?”


“Ich musste mich mit meinen Auftraggebern unterhalten.”


Diese Antwort regte sie auf.


“Was? Kannst du das vielleicht etwas genauer sagen?”


“Ich wollte nur sicher gehen, dass ich alles richtig mache.”


“O.k. Du machst dir Sorgen. Aber kannst du mir auch sagen, was du dir für Sorgen machst? Geht es um den Vampir?”


Urbano schüttelte den Kopf. “Nein, nein, mit dem Vampir ist alles klar, soweit man sagen kann, dass eine unsichere Situation klar sein kann.”


“Das hast du jetzt wunderbar gesagt. Warum also musstest du dich mit deinem Auftraggeber kontaktieren?”


“Sind die Pumas schon angekommen?”


“Sind sie. Aber bevor jetzt wegläufst, möchte ich eine Antwort auf meine Frage haben.”


Urbano schaute sie an. “Ich war ein wenig verwirrt wegen letzter Nacht. Ich habe mich noch nie so gefühlt und …”


Er brach ab. Einen kurzen Moment huschten Wellen über seinen Körper.


Geraldine fragte: “Warst du denn noch nie so lange im Körper eines Menschen?”


“Doch, oder auch nein. Als ich mit Iaron in China war, war ich fast ein halbes Jahr lang in meinem menschlichen Körper. Aber da habe ich ihn nur benutzt. Doch jetzt … ist das alles ganz anders. Ich glaube, ich habe so etwas wie Fieber oder Hitzewallungen. Verstehst du das?”


Geraldine nickte. “Ich glaube, du entwickelst menschliche Gefühle.”


“Das sollen Gefühle sein?
Aber das ist nicht wie Wut oder Angst! Das ist so, als hätten meine Gedanken keinen richtigen Halt mehr und in allen möglichen Situationen denke ich plötzlich an … an ganz andere Sachen. Wie sagt ihr dazu? Ich glaube: unkonzentriert.”


“Ich sag es ja. Du entwickelst menschliche Gefühle. Aber das ist doch nicht schlecht. Ist dein Auftrag nicht, Menschen zu beschützen? Dann ist es doch besser, wenn du sie verstehst.”


“Ich soll dich beschützen. Das ist mein Auftrag. Nicht die Menschen. Natürlich werde ich auch die Menschen schützen, wenn es notwendig ist, aber zuerst bin ich für dich da.”


“Aber auch dazu brauchst du Gefühle. Ich möchte dich gerne verstehen. Ich weiß fast gar nichts von dir. Und du hast den Vorteil, dass du von unserer Existenz schon so lange weist. Vor drei Wochen hätte ich nie gedacht, dass es dich gibt. Bereust du, dass wir uns kennen?”


Urbano schüttelte den Kopf. “Das ist es nicht. Es ist nur … nur … Was passiert mit mir, wenn ich zu lange in diesem Körper bin? Vielleicht vergesse ich einfach, wo ich hingehöre.”


“Was sagt dir denn dein Herz?”


“Wenn ich kein Mensch bin, habe ich gar kein Herz. Dann tauche ich in diese unermesslichen Weiten des Ozeans ein und spüre und fühle mit dem Wasser.”


“Aber ich höre, dass du dir Sorgen darum machst, dass du zu menschlich wirst und ich frage dich nochmal, was daran schlecht ist?”


“Daran ist nichts schlecht.”


“Urbano, ich frage im Moment nicht, ob du die Menschen schlecht findest, sondern ob du es schlecht findest, wenn du menschlicher wirst. Ob du diese Erfahrung überhaupt willst. Und natürlich möchte ich wissen, ob dir etwas an mir liegt. Ob du mich lieben kannst.”


“Natürlich bist du mir wichtig, …”


“Nein”, unterbrach Geraldine ihn, “nicht wichtig, sondern lieben. Es geht um Gefühle, menschliche Gefühle. Und ich möchte wissen, ob du sie haben willst oder ob du dich nicht darauf einlassen möchtest. Wenn du dich darauf einlassen möchtest, dann werde ich dir gerne helfen.”


“Das passt mir eigentlich ganz gut. Meine Auftraggeber sagen, dass sich eine ganze Zeit lang zu deinem Schutz da sein muss.”


Geraldine starrte Urbano verblüfft an. Sie war erstaunt, dass er so wenig auf einen persönlichen Bezug, eine persönliche Bedeutung in seinem Leben achtete. Sie fühlte sich auf eine unschöne Weise an all die Männer erinnert, die ihrem Leben nur einen Sinn geben konnten, indem sie es einer Institution oder Organisation unterordneten.


“Was empfindest du denn, wenn du mich siehst?”


“Dass ich dich schützen muss. Vor dem Vampir!”


Geraldine verdrehte die Augen. Aber sie war auch nicht wirklich genervt. Sie wunderte sich nicht, dass sie selbst in der Welt der übersinnlichen Wesen zuerst mit einem Mann zusammengestoßen war, der so wenig Umgang mit seinen Gefühlen besaß.


“Empfindungen sind noch keine Absichten. Vielleicht solltest du tatsächlich noch etwas länger als Mensch leben, damit du diesen Unterschied begreifst.”


“Jedenfalls hat mir mein Auftraggeber erlaubt, mit dir … also zusammen zu sein.”


In der Tierärztin stieg der Ärger wieder hoch. “Das ist schön. Aber ich habe es dir noch nicht erlaubt.”


Urbano betrachtete sie mit seinem sphinxhaften Blick. “Aber ich dachte, bei Menschen passiert das so. Wir hatten doch Sex.”


“Du musst wirklich erstmal ein Mensch werden. Sex gehört zu einer Beziehung, nicht die Beziehung zum Sex.”


“Willst du denn nicht mehr?”


Geraldine betrachtete den makellosen Körper des Archon. Die Konturen seiner Brustmuskeln erinnerten sie an die Form zweier Hände, die bereit waren, ein Geschenk des Universums zu empfangen. In ihrem Schatten formten sich die oberen Bauchmuskeln und setzten sich nach unten fort, wie Pflastersteine, die einen Weg ins Paradies zeigten. Und von den Seiten seiner Hüften aus ergänzten sich die Bauchmuskeln durch zwei weitere Muskelstränge, die direkt zu seinem enormen Geschlecht führten. Seine Beine waren wie Säulen.


Vielleicht, dachte Geraldine, hat er sich einfach nur einen besonders falschen Körper ausgesucht. Vielleicht ist er gar nicht das, was er zu sein scheint. Vielleicht habe ich mich nur getäuscht, dass er eine Beziehung mit mir eingeht, getäuscht von den fantastischen zwei Minuten, die er in mir drin war. Und eine boshafte Stimme setzte hinzu: Bevor er sich in Wasser auflöste.


Urbano schwieg einen Moment, als wartete er, dass sie ihn wieder ganz direkt ansah.


“Aber ich weiß nicht genau, was das sein soll. Was wollen die Menschen, wenn sie zusammen sind? Das habe ich nie begriffen.”


Geraldine umarmte Urbano und legte ihren Kopf an seine breite Brust.


“Vielleicht solltest du einfach nicht darüber nachdenken. Es ist sowieso der schlechteste Zeitpunkt, und danach, morgen oder übermorgen, können wir darüber reden. Versprichst du mir, dass du so häufig wie möglich ein Mensch bleibst? Wenn dir etwas an mir liegt?”


“Natürlich! Meine Auftraggeber wollen ja auch …”


“Vergiss doch einfach deine Auftraggeber!”, fauchte sie ihn an und ging ins Haus.


* * *


In der Eingangshalle hatten sich einige Werwölfe und Bären versammelt, alle in menschlicher Gestalt. So, wie sie sich tagsüber zerstreut hatten und auf geheimnisvolle Art und Weise verschwunden waren, so waren sie jetzt wieder aufgetaucht. Thorne war bei ihnen und auch Rose.


Geraldine war sich nicht sicher, ob sie dem Streit gelauscht hatten. Jedenfalls warteten sie.


In diesem Augenblick kam Uracha mit einem der Indianer aus dem hinteren Teil des Hauses. Der Indianer trug drei schwere Bohlen aus Holz auf seiner Schulter.


“Noch mehr Verbarrikadierungen?”, wollte Geraldine wissen.


Uracha schüttelte den Kopf. “Callahan hat seinen Wagen abgeschlossen. Wir müssen ihn ins Haus tragen.”


Sie ging in die Küche und Geraldine folgte ihr.


Die alte Frau war in Gedanken versunken.


Sie goss sich einen Kaffee ein, bot auch der Tierärztin einen an und gemeinsam setzten sie sich an den Küchentisch.


“Callahans Auftauchen gefällt mir nicht. Und sein Verschwinden gefällt mir ebenso wenig.”


“Warum? Was befürchtest du?”


“Keine Ahnung. Es ist nur ein Gefühl. Aber doch, ich befürchte, dass Callahan einen Hintergedanken hatte, als er hierherkam. Das bereitet mir zurzeit fast mehr Sorge als die Vampire.”


“Hat er denn das Grundstück wirklich verlassen?”


Uracha nickte. “Zwei der Männer sind ihm gefolgt. Er ist meilenweit in den Süden gewandert, in die Richtung ihres Dorfes. Eigentlich sollte man meinen, dass er jetzt weg ist. Aber natürlich hindert ihn nichts daran, zurückzukommen. Andererseits wäre das ein sehr unkluges Verhalten. Sobald die Vampire draußen sind, ist er selbst in Lebensgefahr. Und doch habe ich das Gefühl, dass er beim Kampf mitmischen wird.”


Ihre Stirn krauste sich zusammen. “Ach, was soll’s? Ich bin zu alt, um mir Sorgen zu machen.”


Eine Zeit lang hingen die beiden Frauen ihren eigenen Gedanken nach. Geraldine versuchte, die ganzen Beziehungen im Werwolfrudel zu ordnen. Und sie kam immer wieder auf Urbanos Verhalten zurück. Sie fragte sich, ob er überhaupt eine Beziehung eingehen konnte, ob er überhaupt eine Idee hatte, dass sie ein Mensch mit einem eigenen Blickwinkel und eigenen Gefühlen war. Sie ließ noch einmal alle Situationen an ihrem inneren Auge vorbeigleiten, in denen sie Kontakt gehabt hatten. Urbano hatte sie geschützt und er hatte sich um sie gesorgt. Doch jetzt hatte Geraldine eher das Gefühl, dass er das wie bei einem zerbrechlichen Gegenstand getan hatte, nicht wie bei einem Menschen, der durch Erfahrungen verletzt, verängstigt oder gedemütigt werden kann. So hatte sie keinerlei Zweifel, dass er alles tun würde, um sie zu retten. Aber sie traute ihm nicht zu, dass er sie verstehen würde.


“Die Sonne berührt den Horizont.”, hörte Geraldine eine Stimme.


Mutter der Bären war geräuschlos in die Küche getreten und riss die junge Frau jetzt aus ihren Gedanken.


“Gut!”, sagte Uracha. “Ich konnte noch nie gut warten. Sie werden noch einige Zeit brauchen, bis sie hier sind. Vermutlich liegt ihr Nest ganz im Süden, in der Nähe der Küste. So haben wir Zeit, uns alle noch einmal zu stärken.”


Sie stand auf, öffnete ihren riesigen Kühlschrank und holte mehrere Fleischpasteten heraus. Diese stellte sie auf den Küchentisch und legte ein Messer dazu.


Das Messer erinnerte Geraldine daran, dass sie ihr eigenes in der Wohnung liegen gelassen hatte. Sie fragte Uracha nach einer Waffe. Die alte Frau nickte.


“Oben befindet sich ein Schrank mit Jagdutensilien. Und ich glaube, ich habe sogar einen alten Dolch, der eine gewisse Geschichte hat.”


* * *


Sie stiegen die breite Treppe in den ersten Stock empor. Dort öffnete Uracha eine Tür, die in einen kleinen Raum führte, der offensichtlich als Schlafzimmer gedacht war, der aber nichts von dem Luxus aufwies, den solche Schlafzimmer in Herrensitzen besaßen, wenn sie in Filmen auftauchten. Tatsächlich war dieses Zimmer eher dürftig eingerichtet, fast schon eine Kammer. An einer Wand stand ein Himmelbett, daneben ein zerbrochener Spiegeltisch, dessen Platte wie durch einen mächtigen Schlag in zwei Hälften geteilt worden war und dessen Schubladenabdeckungen schief und quer hingen. An der anderen Seite der Wand stand ein Kleiderschrank. Diesen öffnete Uracha. Er war voller Waffen. Vor allem die Gewehre stammten deutlich aus einer anderen Zeit, einer Zeit, als es noch keine automatischen Pistolen gab. Jeder Liebhaber historischer Feuerwaffen hätte hier eine wahre Fundgrube entdeckt. Für einen Kampf waren sie allerdings nicht zu gebrauchen.


Uracha wühlte zunächst in dem oberen Schrankteil herum, zwischen den Gewehren und als sie dort nicht zu finden schien, was sie suchte, öffnete sie die breite Schublade darunter. Auch diese war voller uralter Sachen.


Sie holte zunächst ein kleineres Jagdmesser heraus, dessen Klinge in ein Stück Hirschgeweih eingelassen war. “Das ist es auf keinen Fall. Aber vielleicht kann es trotzdem nützlich sein.”


Während Uracha weiter suchte, schnappte Geraldine sich das Jagdmesser. Es war reichlich stumpf und die Klinge viel zu kurz. Damit konnte man vielleicht einen Menschen ernsthaft verletzen, aber die Tierärztin hatte Zweifel, ob ihr das im Kampf gegen einen Vampir helfen würde.


“Hier ist es. Das habe ich gesucht!”, sagte Uracha und richtete sich auf. “Ich wusste doch, dass ich das irgendwo noch habe.”


Sie hielt ein ungepflegtes Ledergeschirr hoch. Dieses bestand hauptsächlich aus einer Scheide mit einer dicken Platte aus Leder, so dass man sie gut am Bein tragen konnte. Zwei dünne Gurte dienten der Befestigung. Der Griff starrte vor Schmutz und war kaum erkennbar. Doch als Uracha den Dolchgriff aus seiner Befestigung löste und die Klinge herauszog, blitzte eine ungewöhnliche Schneide auf. Sie war leicht nach hinten gebogen, wie bei einem Krummdolch, wenn auch nicht so stark und das Blatt war nicht gerade, sondern zweimal gewellt, so dass sie ein wenig wie eine Flamme aussah.


“Hier!” Uracha überreichte Geraldine den seltsamen Dolch. Sie wog ihn in der Hand. Er passte fast perfekt.


“Vielleicht solltest du den Griff noch ein wenig säubern. Er liegt seit über 20 Jahren hier oben.”


Geraldine nickte.


In der nächsten Stunde putzte sie ausgiebig den Griff. Zunächst hatte sie gar nicht so gründlich sein wollen. Doch dann, als sie erst mal angefangen hatte, wurde deutlich, dass der Griff aus einem wunderschönen, kastanienbraunen Holz bestand, in den mit hellerem und dunklerem Holz mehrere Zeichen eingelassen waren, die offensichtlich aztekischen Ursprungs waren.


“Dieser Dolch ist das Geschenk einer Freundin. Sie lebte vor langer Zeit in Argentinien. Von dort habe ich ihn mitgebracht.”


“Er ist ungewöhnlich.”, sagte Geraldine und betrachtete ihr Werk. Die Zeichen auf beiden Seiten des Griffes zeigten dasselbe, eine geflügelte Schlange, die sich um eine Sonne, einen Mond und einen Stern wand. Insgesamt war die Zeichnung naiv, die Schlange kaum mehr als ein dicker Strich und die anderen Zeichen waren ebenso kindlich gefertigt. Geraldine hatte mehr geraten, dass diese Gestirne darstellten, als dass sie es wusste.


Uracha nickte. “Es ist auch keine Anfertigung eines Waffenschmiedes, sondern eines Juweliers. Meine Freundin hat ihn in Auftrag gegeben und wohl auch die Intarsien entworfen. Ich vermute, dass sie ihn erst für sich gemacht hat. Sie ist gerne durch die Welt gereist und hat auch gerne gejagt. Und ich denke, dieser Dolch ist auch für die Jagd entworfen worden, nicht nur zum Schmuck.”


Mittlerweile war die Dämmerung weit fortgeschritten. Die Krieger versammelten sich in der Küche. Alle trugen jetzt Waffen, Messer, Gewehre und Pistolen. Nur Rose und Mutter der Bären hatten lediglich Messer. Und Uracha weigerte sich, sich zu bewaffnen. Sie zeigte auf einen kleinen Dolch, dessen Blatt gerade mal 3 cm lang war und erklärte: “Der reicht mir, um mir die Vampire vom Leib zu halten.”


“Der ist aber nicht besonders groß.”, sagte Rose und hielt ihr wesentlich längeres Messer hoch.


“Nein. Ist er nicht, aber dafür ist die Klinge voller Magie. Das ist meine Spezialanfertigung und wirkt manchmal richtige Wunder.”


Auch die Pumas hatten sich eingefunden. Sie trugen jetzt Kleidung, die nicht für sie gemacht zu sein schien. Jasper war mit einem alten, fadenscheinigen Hemd mit leichten Rüschen bekleidet, das ganz aus dem 19. Jahrhundert zu kommen schien. Xavier und Enrico hatten sich diese Mühe nicht gemacht, wie auch die männlichen Indianer und die Werwölfe. Sie steckten in Hosen, zeigten aber ihre muskulösen Oberkörper. Die weiblichen Werpumas hatten sich mit Damenwäsche versorgt, die völlig unpassend war. Ruth steckte in einem mondänen, grauen Kleid, dessen Rockteil sie offensichtlich abgeschnitten hatte, um Beinfreiheit zu bekommen. Lea trug nur einen Schlüpfer und einen ergrauten BH. Beides präsentierte sie kokett den Männern, als habe sie gerade eine exklusive Boutique für Damenunterwäsche geplündert. Anastasia hatte sich mit zwei Schals beholfen, die sie um Hüfte und Brust geschlungen hatte. Über der Hüfte trug sie einen Gürtel mit Patronentaschen und in der Hand hielt sie eine kleine Automatikfeuerwaffe.


Enrico stand im hintersten Teil der Küche. Er warf düstere Blicke in die Runde. Geraldine hatte jedoch das Gefühl, dass jedes Mal, wenn er sie ansah, in seinen Augen ein besonders starker Zorn aufblitzte. 



Darum wollte sie sich aber jetzt keine Gedanken machen. Sie musterte die anderen Krieger. 



Einer fehlte. Natürlich. Urbano!


Es wurde dunkel. Uracha erläuterte noch einmal, wo sie die magischen Sperren angebracht hatte und wie lange diese halten würden. Vermutlich halten, fügte sie hinzu. Trotz ihres langen Lebens war sie noch nie mit einem Vampir aneinandergeraten und so konnte sie nur abschätzen, was passieren würde.


“Wir sollten einen guten Vorteil haben. Und wenn wir die Vampire zwei oder drei Stunden aus dem Haus draußen halten können, dann können wir durch einen langsamen Rückzug bis zum Morgen ausharren. Wenn wir Glück haben, werden sie nicht rechtzeitig den Heimweg antreten und so der Sonne ausgeliefert sein.”, sagte Uracha.


In diesem Moment betrat Urbano die Küche. Halb fertige Kleidung bedeckte seinen Körper. Es sah ein wenig aus, als hätte ein Frankenstein ihm diese in die Haut implantiert.


“Wir bekommen Besuch!”, verkündete er. “Ein Auto.”


Geraldine rutschte das Herz in die Hose. Das musste, das konnte nur ihre Schwester sein.


Iaron sprang auf und eilte nach draußen. Jasper und Belch folgte ihm.


Geraldine nahem jetzt die Motorengeräusche des Autos wahr und beruhigte sich ein wenig. Dies war nicht das Auto ihrer Schwester. Dann hörte sie zwei Stimmen, einen Mann und eine Frau und auch wenn sie nicht verstehen konnte, was diese sagten, so wusste sie doch, dass es keine Stimmen von engen Freunden waren.


Sie ging Iaron, Belch und Jasper hinterher. Als sie auf die Veranda trat, empfing sie warme Nachtluft. Falter torkelten durch die Dunkelheit und Fledermäuse huschten auf ihrer nächtlichen Jagd vorbei. Ein großer, silberner Mond stieg gerade über den Horizont und verstrahlte ein eisig blaues Licht.


Der Wagen passierte das Tor. Seine Scheinwerfer schnitten seltsame, farbige Fragmente in die Welt, zumindest kam es Geraldine so vor. Und sie erkannte auch, wer in diesem Wagen saß. Es waren Inspector Weizman und seine Assistentin, die bei ihrem letzten Besuch diese schöne Brosche getragen hatte.


Mittlerweile hatte sich auch Uracha zu ihnen gesellt. “Wer ist das?”


Geraldine erklärte es ihnen. “Sie sind wegen mir hier. Die beiden untersuchen das Verschwinden von vier jungen Frauen in Tallahassee und sehen in mir offensichtlich das fünfte Opfer, das aber glücklicherweise entkommen konnte. Außerdem suchen sie Urbano, um ihn befragen zu können. Und natürlich vermuten sie einen Zusammenhang zwischen meinem Verschwinden und den Explosionen in meinem Wohnhaus.”


“Wir sollten sie so schnell wie möglich loswerden.”


Geraldine schaute die Menschen an, die zum Empfang des Inspectors bereitstanden. Iaron trug an seinem Gürtel zwei lange Messer und mehrere Küchenbeile (was sie jetzt erst bemerkte); auch Jasper und Belch war bis an die Zähne bewaffnet. Alle drei Männer hielten Pistolen in den Händen.


Der Wagen hielt. Ada Sorrell stieg als erstes aus. Weizman, der am Steuer gesessen hatte, folgte ihr.


Sorrell blieb kurz vor der Veranda stehen und betrachtete die Versammlung erstaunt und mit einem Stirnrunzeln. Als ihr Vorgesetzter neben sie trat, sagte sie: “Das ist nicht ganz das, was ich erwartet hatte!”


Weizman musterte die Anwesenden ausführlich.


“Das also verstehen Sie unter einem guten Schutz, Miss Guthrie.”


“Wir haben Sie mich gefunden?”, fragte Geraldine.


“Das war nicht so einfach. Wir haben einige Orte abgeklappert, die uns Ihre Großmutter genannt hat. Wir mussten ihr natürlich einen Besuch abstatten und ihr den Haftbefehl zeigen.”


“Sie werden Geraldine nicht mitnehmen.”, sagte Uracha. “Und zu Ihrer eigenen Sicherheit sollten Sie jetzt umgehend fahren.”


“Und Sie sind? Uracha Missunderstood, die Besitzerin dieses Anwesens?”


“Die bin ich.”


“Aber Sie wissen, dass Sie sich strafbar machen, wenn Sie einer gesuchten Person Zuflucht gewähren.”


Urachas Blick streifte durch die Dunkelheit. Sie wirkte plötzlich nervös. “Vielleicht sollten Sie erst mal hereinkommen. Dort können wir alles in Ruhe besprechen.”


“Genau das werden wir nicht machen. Wir werden Miss Guthrie jetzt mitnehmen. Und ich verspreche Ihnen, dass diese Sache ein Nachspiel haben wird. Ein unangenehmes Nachspiel. Miss Guthrie leidet ganz offensichtlich unter posttraumatischem Stress und glaubt, ihre Verfolger durch eine selbst ernannte Hexe und Voodoo-Künstlerin abwehren zu können. Das werden wir nicht hinnehmen.”


Urbano trat aus dem Haus. Er beugte sich zu Uracha und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


Die alte Frau richtete sich auf. “Auf keinen Fall. Und leider kann ich Sie jetzt nicht mehr bitten, uns Gesellschaft zu leisten. Ich muss es um Ihrer eigenen Sicherheit befehlen.”


Jasper und Iaron richteten ihre Pistolen auf die beiden Menschen, während Urbano nach vorne trat und zu Weizman sagte: “Ihre Schlüssel bitte.”


Einen Moment lang fixierte der alte Mann Urbano, halb wütend, aber auch halb erstaunt und sogar ein wenig verwirrt. Geraldine vermutete, warum. Sie sah, wie leichtes Wellengekräusel über den breiten Rücken des Archon huschte. Er war offensichtlich erregt.


Doch die Konfrontation wurde durch den Inspector rasch beendet. Er überreichte den Schlüssel, zuckte mit den Schultern und folgte Uracha ins Haus. Jasper, Belch und Geraldine bildet das Schlusslicht. Hinter sich hörte die Tierärztin, wie der Wagen angelassen wurde und dann ums Haus herumfuhr.


Zu gerne hätte sie das Gesicht des Inspectors gesehen, als er die Küche betrat. Er musste sich vorkommen, als sei er in ein Nest von Guerillakämpfern hineingestolpert.


“Was um Gottes willen haben Sie vor?”


Alle Anwesenden hatten sich den neuen Ankömmlingen zugewandt, einige besorgt, andere (dazu gehörten Lea und Anastasia) eher amüsiert.


Einen kurzen Moment herrschte Stille. Dann sprach Mutter der Bären: “Der Kampf mit den Vampiren steht kurz bevor. Sie sollten alles Notwendige wissen, wenn er beginnt.”


Geraldine trat neben Iaron und Mutter der Bären, sagte aber nichts.


“Sie werden doch nicht allen Ernstes behaupten, dass Sie auf der Jagd nach Vampiren sind? So etwas gibt es nur in Fernsehfilmen.”, sagte Ada Sorrell empört. Ihr Herz klopfte stark. Zwar klang ihre Stimme ruhig, doch sie hatte ganz offensichtlich Angst.


“Es tut mir leid, wenn wir Ihr Weltbild durcheinanderbringen.”, sagte Iaron. “Sicherlich glauben Sie auch nicht an Werwölfe oder andere Fabelwesen. Oder irre ich mich da?”


Sorrells Antwort fiel etwas kleinlauter aus. Sie war in ihrer Überzeugung bereits erschüttert. “Nein, da irren Sie sich nicht.”


Iaron grinste. “Sie haben ein starkes Herz.” Bei diesen Satz runzelte die Assistentin ihre Stirn, während Weizman wohl immer noch nicht zu einer richtigen Meinung gefunden hatte und wie erstarrt zwischen den Kämpfer stand. Währenddessen fuhr Iaron fort: “Trotzdem sollten Sie sich jetzt festhalten.”


Und im nächsten Moment verwandelte sich der junge Mann. Sein Gesicht schob sich nach vorne. Haare wuchsen ihm aus der Haut. Sein Oberkörper schwoll zu einem enormen Muskelpaket an und die Hände verwandelten sich in große Pranken.


Sorrell schrie entsetzt auf. Weizman erbleichte sichtlich.


Doch so schnell Iaron sich transformiert hatte, so schnell wandelte er sich zurück. “Sie sehen also, dass es mehr Sachen zwischen Himmel und Erde gibt, als Sie sich bisher vorstellen konnten. Leider muss ich an dieser Stelle eine Drohung aussprechen. Wenn Sie beginnen, andere Leute von unserer Existenz überzeugen zu wollen, müssen wir Sie ausschalten. Ansonsten sind Sie herzlich eingeladen, diese Nacht zusammen mit uns zu überleben.”


Nach einer kurzen Pause, in der sich der Inspector sichtlich fasste, fragte dieser: “Dann sind Sie alle Werwölfe?”


“Ich bin vom Stamm der Wölfe. Und einige andere Anwesende hier. Außerdem haben wir Unterstützung vom Stamm der Bären”, damit wies er auf Mutter der Bären, “und vom Stamm der Pumas.” Er zeigte auf Jasper.


In diesem Moment trat Urbano in die Küche.


“Und uns hilft ein Archon.”


Weizman drehte sich kurz um. “Das ist der Mann, der Sie ins Krankenhaus gebracht hat.”


“Und der mich aus meiner Wohnung gerettet hat, als ich von Vampiren angegriffen wurde. Sie haben mit Sicherheit den Kleinbus in meiner Wohnung entdeckt.”, sagte Geraldine.


Der Inspector nickte.


“Das war der gefährlichste der Vampire. Und wir haben die Befürchtung, dass sie heute Nacht wieder angreifen werden. Deshalb haben wir uns hier verschanzt. Und deshalb können wir Sie auch nicht gehen lassen. Die Vampire würden Sie unweigerlich töten.”


“Selbstverständlich”, fuhr Iaron fort, “dürfen Sie uns morgen verlassen, sobald Sie außer Gefahr sind. Jetzt ist mir wichtig, ob wir mit Ihnen rechnen können. Es wird eine ungemütliche Nacht. Vampire können nur durch einen Stich durchs Herz getötet werden und selbst das hilft nicht immer. Am besten, Sie reißen das Herz ganz heraus. Werden Sie an unserer Seite kämpfen?”


Sorrell blickte Weizman an.


Dieser nickte. “Pistolen sind nicht von Nutzen?”


Iaron zuckte mit den Schultern. “Nicht wirklich. Dazu muss man gut treffen können und meist wird die Kugel durch die Brustplatte abgelenkt. Messer sind wesentlich sicherer.”


Jasper hatte zwei Messer von seinem Körper gelöst und reichte diese jetzt den Polizisten.


“Im Übrigen werden Sie sich weitestgehend aus den Kämpfen heraushalten. Für Menschen ist es fast unmöglich, gegen einen Vampir zu bestehen. Ich schlage vor, dass Sie in der Küche bleiben und wenn wir uns zurückziehen, sollten Sie dicht bei Uracha bleiben.”


“Zurückziehen?”, sagte Sorrell.


“Wir werden die Vampire nicht lange aufhalten können. Und da sie in der Überzahl sind, werden wir nicht in einen offenen Kampf gehen. Unter dem Haus führt ein Fluchttunnel von hier fort. Den werden wir nachher benützen.”


“Und warum benützen wir ihn jetzt nicht?”


“Weil wir so den Schutz des Hauses zu schnell aufgeben. Und eine Flucht nützt uns nur, wenn sie uns Zeit bis zum Morgengrauen verschafft. Auf der anderen Seite des Tunnels wären wir den Vampiren ausgeliefert. Zunächst werden wir sie hier ein wenig beschäftigen und, soweit es geht, möglichst viele von ihnen töten. Dann müssen wir sie in den Tunnel locken, weil wir dort nicht von allen Seiten angegriffen werden können.”


Sorrell wiegte den Kopf hin und her und betrachtete das Messer in ihrer Hand. Schließlich sagte sie: “Es mag sich vielleicht verrückt anhören, doch ich glaube Ihnen. Ich hatte, glaube ich, selbst einmal mit einem Geist zu tun. Ich war noch ganz jung. Und obwohl ich diese Erinnerung nicht verdrängt habe, habe ich mir lange Zeit eingeredet, es sei etwas ganz anderes gewesen, obwohl ich es besser wusste. Wenn ich also helfen kann, werde ich gerne helfen. Unser Ziel ist es, zu überleben?”


Iaron nickte. “Und natürlich so viele Vampire zu töten, wie möglich.”


In diesem Augenblick schauderte es Geraldine. Ein seltsames Frösteln kroch ihr Rückenmark hinauf und tief in ihrer Magengegend spürte sie einen aufkeimenden Hunger. “Sie kommen.”, sagte sie. Und selbst durch die Hauswände und die geschlossenen Türen hörte sie, wie draußen das nächtliche Leben erstarb.


* * *


Geraldine blieb in der Küche, während sich zunächst die Werwölfe in der Halle versammelten. Auch Uracha und Urbano verließen die Küche, Uracha, weil sie die Vampire einladen musste und Urbano zu ihrem Schutz.


Eine tiefe Stille trat ein. Niemand rührte sich.


Geraldine fokussierte sich einen Moment lang auf ihren Atem und vergewisserte sich, dass sie ihren Hunger unter Kontrolle halten konnte. Es machte ihr wenig Mühe. Überhaupt hatte sie den ganzen Tag über das Gefühl gehabt, dass der Vampirfluch wesentlich inaktiver war als in den Tagen zuvor. Genauer gesagt hatte sie dieses Gefühl, seit Urbano mit ihr geschlafen hatte.


Trotzdem spürte sie sehr deutlich, wie sich die Nachtwesen näherten. Es war eine Wolke aus Zorn und Begierde, ganz unmenschlich und kalt. Zwischen ihnen strahlte ein Körper hervor, dessen Wut wie ein Flutlicht brannte. Dies musste der Älteste sein.


Eine halbe Minute später landeten sie vor dem Herrensitz und schwärmten sofort aus.


Sie waren schnell. In wenigen Sekunden hatten sie das Haus eingekreist. Und das Haus reagierte.


Heftiger Schmerz durchzuckte Geraldine, als irgendwo oben, vermutlich am Dach, etwas explodierte. Was auch immer Uracha dort angebracht hatte: es hatte einen der Vampire erwischt und getötet. Dann erfolgten in ganz kurzen Abständen weitere Detonationen, die viel näher und viel lauter klangen. Sie kamen aus der Halle.


Geraldine setzte sich keuchend auf einen Stuhl. Ihr Kopf begann zu schmerzen und sie spürte, wie sie die Kontrolle über sich verlor. Es mussten mindestens zehn Vampire gewesen sein, die die Werwölfe innerhalb einer Minute abgeschlachtet hatten und jedes Mal wurde die Qual, die die Tierärztin in sich spürte, heftiger.


Jemand berührte sie am Arm. Sie öffnete die Augen und erblickte Mutter der Bären. Diese legte ihren Finger auf ihren Mund. Dann fuhr sie mit ihrer alten, faltigen Hand leicht über die Stirn der jungen Frau und murmelte einige Worte. Die Schmerzen wurden schwächer und Geraldine bekam ihren Magen wieder in den Griff.


“Akzeptiere es. Akzeptiere, dass du fühlst, was du fühlst. Aber dulde nicht, dass es dich beherrscht. Nur so kannst du die Kontrolle zurückgewinnen.”


Geraldine nickte. Sie tastete mit ihrer Hand nach ihrem Jagddolch, wie um sich zu versichern, dass sie sich wehren konnte und atmete tief ein. Drei weitere Vampire starben. Die junge Frau zuckte bei jedem zusammen, doch sie schaffte es jetzt besser, die brennenden Stiche in ihrem Schädel zurückzudrängen. Sie hatte sich auf eine schwere Nacht vorbereitet. Allerdings hatte sie nicht mehr daran gedacht, dass die Verbindung zu ihren Angreifern ihr so viel Pein zufügen konnte. Das machte die ganze Sache wesentlich schwerer.


Vier weitere, beinahe ineinandergreifende Explosionen ließen Geraldine aufwimmern. Einen kurzen Moment wurde ihr schwarz vor Augen und sie hatte das Gefühl, nach vorne zu kippen. Eine Hand ergriff sie, indem sie sich von hinten über ihre Brust legte. 



“Alles klar?”, fragte eine Stimme von hinten. Geraldine drehte flüchtig den Kopf, um zu sehen, wer ihr zu Hilfe geeilt war. Ihr schwindelte leicht. Xavier lächelte sie an. Sie fühlte seinen kraftvollen Arm zwischen ihren Brüsten liegen. Dann zog er ihn zurück.


“Danke. Es geht mir nicht wirklich gut, aber es ist auszuhalten.”


Weizman und Sorrell beobachteten das ganze Geschehen mit deutlicher Faszination und deutlichem Schrecken. Die Hände der Co-Inspectorin zitterten deutlich. Ihr Gesicht war so blass, dass die feine Puderschicht, die sie aufgetragen hatte, wie eine Maske wirkte. Ihre Hand umklammerte das Messer, als sei es ein Rettungsseil.


Geraldine empfing einen undeutlichen Impuls. Es war wie ein Ruf, den sie hörte, nur war dieser stumm, mehr ein Gefühl. Sie wusste, was das bedeutet. “Er ruft sie zurück. Der erste Angriff ist vorbei.”


Die Küchentür ging auf. Uracha trat herein. “Der Älteste hat eingesehen, dass es auf diese Weise vergeblich ist. Er wird jetzt nach einer Möglichkeit suchen, eine Wand zu zertrümmern.”


Wieder ging die Tür auf. Die Werwölfe betraten die Küche.


“Ich spüre, was sie machen. Wenn ich mich konzentriere, …”, sagte Geraldine, als eine mächtige Explosion den Herrensitz erschütterte und im nächsten Augenblick eine enorme Druckwelle durch die Küche fuhr und die Anwesenden niederwarf. Viele der Krieger schrien erschrocken auf.



Kapitel 7


Geraldine war sofort wieder auf den Beinen. Auch die anderen rappelten sich schnell hoch. Doch in der Küche herrschte Chaos. Alles, was nicht niet- und nagelfest gewesen war, war von der hereinstürmenden Luft mitgerissen worden.


Xavier zog sich ein Messer aus der Schulter. Die Wunde blutete, allerdings nicht schwer. Und als Geraldine das nächste Mal zu ihm hinüberblickte, schloss sich der Schnitt bereits. Offensichtlich hatten die Werpumas ähnliche Heilungskräfte wie die Werwölfe. Enrico war von einer Pastete erwischt worden und dann von dem gesamten Tisch. Fluchend und von der Fleischfüllung bekleckert grub er sich aus den Trümmern hervor.


Als nächstes blickte die junge Tierärztin nach Uracha. Sie war auf zwei Indianer gefallen, die ihr jetzt auf die Beine halfen. Sie zitterte am ganzen Körper.


Am schlimmsten aber hatte es die Assistentin des Inspectors erwischt. In Ada Sorrells rechtem Bein steckte ein langer Holzspieß. Er musste von der Treppe aus der Eingangshalle abgerissen worden und hereingeflogen sein. Die Assistentin lag blutend am Boden und stöhnte leise. Ihr Messer war ihr aus der Hand gefallen.


Jasper reagierte am schnellsten. Er machte mit seinen Händen einige Gesten und das keine Sekunde zu früh. Mehrere Vampire prallten in der Küchentür mit einer unsichtbaren Mauer zusammen. Sie wurden zurückgeschleudert. Iaron sprang jetzt ebenfalls nach vorne, gefolgt von zwei Werwölfen und Anastasia. Sie feuerten mit ihren Automatikwaffen durch die Küchentür.


“Zieht euch zurück!”, rief Iaron über die Schulter.


Geraldine stolperte zu Sorrell hinüber und half ihr hoch. Sie folgten Uracha, die die Küche durch den Flur verlassen hatte und bereits die Tür in den ersten Kellerraum öffnete.


“Ab hier sind die Siegel noch nicht gebrochen. Wir können uns erst mal zurückziehen.”, schrie
die alte Frau. Sie hatte keine Chance, den Kampflärm zu übertönen.


Noch bevor Geraldine sich umdrehen konnte, wankte sie. Zwei schmerzhafte Blitze trafen sie unerwartet. Als sie in die Küche zurückblickte, huschte ein unheimlicher Schatten die Decke entlang, auf den Flur und auf sie zu. Sie erkannte darin ein fahles Gesicht mit gierigen Augen und langen, weißen Zähnen. Doch im nächsten Moment sprang eine Indianerin fast in diesen Schatten hinein, einen Dolch in ihrer Hand, und der Vampir verpuffte in einem Flammenmeer.


Sorrell schob Geraldine jetzt beiseite. “Ich kann schon alleine laufen. Und du brauchst alle Kraft für dich. Pass auf, dass du auf der Treppe nicht stolperst.”


Die Kellertreppe führte steil nach unten. Sie überwand drei oder mehr Meter bis zu einem Absatz mit einer schmalen Seitennische und ging dann weiter in die Tiefe.


Die Tierärztin ließ den beiden Polizisten den Vortritt. Weizman lief rechts und Sorrell links. Zweimal stolperte die Frau, hielt sich aber tapfer an dem Geländer fest. Als sie den Zwischenabsatz erreichten, folgte Geraldine. Direkt hinter ihr erschien Rose und dann immer mehr Kämpfer. Die Verteidigung zog sich aus der Küche zurück.


Mehrere Male wurde Geraldine fast umgeworfen. Ihre Beine zitterten. Angst durchflutete sie. Sie versuchte, die Schmerzen zu genießen, zumindest die Schmerzen, die von dem Tod eines Vampires herstammten. Jeder tote Vampir, dachte sie, ist ein Schritt zum Sieg.


Dann war sie unten. Am Ende der zweiten Treppe bog ein Gang nach links und öffnete sich nach wenigen Metern zu einem niedrigen, mit gestampftem Boden versehenen Raum, der fast komplett leer war. Nur Uracha, die beiden Polizisten und Rose befanden sich bereits hier. Uracha war blass. Doch sie zeigte trotzdem auf zwei Strohballen, die in einer Ecke lagen und reichlich verschimmelt aussahen.


“Haltet die bereit. Sobald die letzten hier unten sind, zünden wir sie an der Treppe an. Das Feuer müsste sie einige Zeit aufhalten.”


Geraldine kniete sich bei Sorrell nieder. Das Stück Holz hatte die Wade komplett durchbohrt, aber den Knochen verfehlt. Trotzdem quoll viel Blut aus der Wunde. Die Tierärztin suchte in ihren Taschen nach etwas, das ihr helfen konnte, fand aber nichts.


Rose trat zu ihr. “Kann ich dir helfen?”


“Hast du ein Stück Stoff, mit dem ich die Wunde verbinden kann?”


Rose nickte. Sie streifte ihr T-Shirt über den Kopf und reichte es Geraldine. “Früher oder später werde ich mich verwandeln müssen. Und dann geht es sowieso kaputt.”


So schnell es ging, riss Geraldine den Stoff in Streifen und versorgte damit die Wunde. Der weiße Stoff färbte sich sofort rot. Doch es schien fast, als könne er die Blutung stillen.


Drei weitere Kämpfer betraten den Raum. Sie trugen Mutter der Bären, die ihnen unwirsch bedeutete, sie runterzulassen. Ihnen folgten die drei Indianerinnen, dann zwei Werwölfe, Anastasia und Lea, schließlich Ruth, deren Kleid vorne zerfetzt war.


Etwas polterte die Treppe hinunter und im gleichen Augenblick brandete Feuer in den vorderen Teil des Raumes, gemischt mit zwei ohrenbetäubenden Knallen, die direkt hintereinander folgten. Thorne tauchte auf. Er blutete stark. “Das war knapp.”, sagte er. “Sie kommen an der Decke entlang.”


Damit verwandelte er sich. Thorne sah als Mensch etwas naiv aus, wie ein Bauernbursche, der viel arbeitete und wenig dachte. Doch in seiner Wolfsgestalt war er furchterregend. Er war komplett schwarz und seine Schnauze so knöchern, als ob sie ein reines Skelett wäre. Riesige, mörderische Fangzähne ragten vorne an seinem Unterkiefer herab.


Enrico stürzte herein, gefolgt von mehreren Kriegern. Dann tauchte Jasper auf, der von Xavier gestützt wurde.


Uracha hatte sich wieder gefasst. Mit majestätischer Stimme sagte sie: “Haltet das Stroh bereit!”


“Wie wollen Sie es entzünden?”, fragte Weizman.


“Durch einen Zauber. Sorgt ihr nur dafür, dass das Stroh möglichst dicht an der Treppe landet. Im Gang befindet sich die nächste magische Sperre. Doch jetzt brauchen wir jedes Hindernis, das die Vampire aufhält. Unser bester Zeitvorteil ist viel zu früh gefallen.”


Schüsse waren zu hören. Erneut fiel jemand die Treppe hinab und rammte mit einem schweren Klatschen die Steinwand. 



Geraldine stand unschlüssig da. Auf der einen Seite machten ihr die Schmerzen zu schaffen, die sie ständig und überraschend aus der Bahn warfen, und auf der anderen Seite fieberte sie nach einem Kampf. Ihre Gefühle waren völlig hochgepeitscht.


Die restlichen Kämpfer tauchten direkt hintereinander auf. Sie durchquerten die Sperre. Dann wandten sie sich um. Iaron blutete aus mehreren, schweren Wunden. Auch Belch und einer der Indianer waren gravierend verletzt. Ganz zum Schluss erschien Urbano. Sein menschlicher Körper war fast vollständig verschwunden und hatte einer durchscheinenden Kontur Platz gemacht. Im letzten Augenblick wirbelte er noch einmal in den Gang hinein und eine weitere Explosion fauchte in den Keller.


Zwei der Werwölfe warfen die Strohballen. Die maroden Pflanzenreste brachen auseinander und verteilten sich. Im nächsten Augenblick flammte Feuer auf und dicker Qualm quoll empor.


“Wir ziehen uns in den nächsten Raum zurück und hinter die nächste Sperre. Dort werden wir ein wenig Zeit haben, um über die Situation zu urteilen.”, rief Uracha. Sie öffnete eine weitere Tür und verschwand darin.


* * *


Hinter der Tür folgte ein weiterer, mit Brettern ausgeschalter Gang, noch eine Tür und ein nächster Raum.


Urbano verschloss beide Türen gut. Das alte Stroh hatte den ersten Raum fast vollständig eingeräuchert.


“Welcher Scheißkerl hat denn das Haus in die Luft gesprengt?”, schrie Enrico zornig.


“Woher kam die Explosion überhaupt?”, wollte Geraldine wissen, ohne abzuwarten, ob jemand dem Mann antworten würde.


“Das muss eines der Autos gewesen sein.”, sagte Urbano. “Aber ganz genau wissen wir das nicht.”


“Es ist doch klar, dass es eines der Autos war!”, fuhr Enrico dazwischen. “Wer ist denn so bescheuert, und parkt Autos in seinem Haus?”


“Enrico. Das hilft jetzt nicht weiter.”, blaffte Jasper.


“Und dass die Vampire Sprengstoff benutzt hätten?”, fragte Lea.


“Das ist unwahrscheinlich. Vampire haben noch nie Sprengstoff benutzt. Außerdem war die Explosion zu dicht, also eher im Haus, als an einer Außenwand.” Jasper drehte sich zu Iaron. “Hast du eine Idee?”


Iaron nickte. “Ja! Aber sie gefällt mir ganz und gar nicht. Ich vermute, dass Callahan nicht ohne Grund sein Auto stehen gelassen hat.”


“Aber Callahan gehört zum Rudel. So etwas würde er nie tun!”, entgegnete einer der Werwölfe.


“Ich möchte auch nicht behaupten, dass er es gewesen ist. Wir sollten niemanden vorschnell verurteilen. Doch Callahans Besuch hat mich schon den ganzen Nachmittag Bauchschmerzen gemacht. Was hat er hier gewollt? Warum hat er sein Auto zurückgelassen? Und er wusste, dass wir seinen Wagen nicht gründlich untersuchen werden. Wenn wir hier lebend herauskommen, wird das die erste Spur sein, der ich folgen werde.”


“Na toll!”, murmelte Enrico für alle deutlich hörbar. “Wenn …”


Lea fuhr ihn an: “Sei nicht so ein Weichei und halt endlich deinen Mund.”


“Wie viel Zeit habt ihr eingeplant, um den Tunnel zu durchqueren?”, fragte Ruth. Dabei wendete sie sich demonstrativ Uracha zu.


“Wenn alles gut läuft, vier Stunden. Wir werden uns immer hinter einer magischen Sperre verteidigen und so viele Vampire töten, wie möglich. Doch selbst dann kommen wir in tiefster Nacht in der Jagdhütte an und wir müssen uns etwa drei Stunden dort halten. Das werden wir nicht schaffen. Ich hatte damit gerechnet, dass wir mindestens bis Mitternacht die Küche verteidigen können. Wir können nur hoffen, dass wir weiterhin so viele Vampire töten, dass wir auf der anderen Seite ein ausgewogenes Verhältnis haben. Zudem haben wir jetzt auch noch das Problem, dass wir zwei Menschen bei uns haben, die beide nicht kämpfen können.”


“Lassen wir sie doch hier. Vielleicht verschaffen Sie uns einen Zeitvorteil!”, sagte Enrico.


Wütende Stimmen schwirrten durcheinander.


“Ich denke, damit ist dieser Vorschlag abgelehnt.”, unterbrach Uracha die Anfeindungen. “Und soweit es mich betrifft, finde ich ihn sogar abscheulich. Wir sind hier, um Menschenleben zu schützen. Hat jemand einen anderen Vorschlag?”


Einen Moment herrschte Schweigen.


“Gut! Jeder sollte sich darüber Gedanken machen, denn nur gemeinsam werden wir dem Feind Widerstand leisten können. Was”, die alte Frau wandte sich Geraldine zu, “spürst du denn?”


“Die Vampire kommen noch nicht durch die erste Sperre. Das Feuer hält sie noch oben.” Sie schloss die Augen und lauschte auf die Empfindungen, die sie von den Gegnern empfangen konnte. Nach und nach formte sich ihr ein Bild. Wieder war es eine Wolke aus Emotionen. Und wieder strahlte eine Stelle einen besonders starken Hass aus. Sie schauderte vor diesem Willen zur Zerstörung zurück und zwang sich dann doch, ihn zuzulassen. “Das sind wilde Tiere. Sie überlegen nicht, was mit ihnen geschieht. Auch der Älteste nicht. Können wir nicht einfach den Tunnel einstürzen lassen? Und sie hier unten einschließen? Sobald es Tag ist, haben wir den Vorteil auf unserer Seite.”


“Das ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst!”, sagte Jasper.


“Im Gegenteil!” Das war Urbano. “Im Gegenteil ist diese Idee brillant. Wir reißen einfach die Verschalungen weg, und wenn die Erde nicht von alleine einbricht, kann ich nachhelfen.”


Jaspers Gesicht leuchtete auf. “Natürlich! Du kannst die Erde aufweichen und sie wieder austrocknen.”


“Aber die Vampire sind stark. Selbst wenn die Erde steinhart wäre, ist das kein Hindernis für sie.”, sagte Iaron.


“Vielleicht nicht.”, entgegnete Urbano. “Doch vielleicht verwirrt sie das und wenn wir sie sogar trennen oder ich einige von ihnen begraben kann, kann ich einzeln gegen sie kämpfen und so ihre Übermacht verringern. Ich glaube, dass das ein guter Plan ist. Und vielleicht können wir sogar die ganze Brut auslöschen. Wir sollten es versuchen.”


Uracha sprach wieder Geraldine an. “Wie viel Zeit bleibt uns noch?”


Die Tierärztin schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht. Sie sind noch nicht am Feuer vorbei. Aber irgendetwas passiert. Ich weiß nicht was!”


“Kannst du sehen, wie viele Gegner wir noch haben?”


“Nicht deutlich. Ich schätze, dass es noch um die hundert sind.”


“Dann lasst uns den Plan von Urbano ausprobieren.”, sagte Uracha.


“Dann können wir den Ältesten vielleicht erwischen.”, freute sich einer der Werwölfe.


“Ganz so einfach ist es nicht.”, widersprach Urbano. “Wir können den Ältesten nicht töten, solange wir nicht wissen, was mit Geraldine passiert. Wir müssen ihn entkommen lassen.”


“Unter gar keinen Umständen!”, fauchte Enrico. “Er ist einer der mächtigsten Vampire in Nordamerika. Wenn ich ihn umbringen kann, werde ich es tun. Und es ist mir völlig egal, ob diese Menschenfrau dann zu einem Vampir wird. Auch sie ist entbehrlich.”


Iaron wurde puterrot. “Das kannst du nicht wissen. Das darfst du nicht entscheiden!”


“Jetzt werd’ mal nicht sentimental.” Enrico blickte den jungen Werwolf höhnisch an. “Das ist ein Zeichen von Schwäche.” Bei diesen Worten war er auf Iaron zugetreten und stupste ihn verächtlich.


Die nächsten beiden Ereignisse geschahen fast im gleichen Augenblick. Iaron verwandelte sich nicht einfach nur in seine Werwolfsgestalt, er explodierte förmlich in sie. Seine riesige Pranke langte nach Enrico, doch dieser sprang zurück und hatte sich im nächsten Moment ebenfalls transformiert. Es war nicht der Puma, in dessen Hülle er gekommen war, sondern eine grauenerregende Gestalt, ein Wesen, halb Mensch, halb große Katze, mit Klauen statt Pfoten und einem mächtigen Gebiss.


Das Pumawesen stürzte sich sofort auf den Werwolf. Sein Maul senkte sich auf die Schulter von Iaron und riss ein großes Stück davon ab. Iaron selber versenkte seine Krallen in den Bauch des Angreifers.


Geraldine wich geschockt an die Wand zurück. Sie erinnerte sich daran, was Ruth ihr gesagt hatte. Ein Kampf zwischen einen Werwolf und einem Werpuma sei auch für die Umstehenden extrem gefährlich. Jetzt konnte sie deutlich sehen, warum. Die beiden prallten aufeinander wie Naturgewalten.


Auch die anderen Krieger waren eine Sekunde lang wie erstarrt. Dann verwandelten sich einige von ihnen, Belch, Thorne und zwei weitere Werwölfe, aber auch Xavier, Jasper und Anastasia. Sie ergriffen die beiden Streitenden und zogen sie auseinander.


Iaron brüllte Furcht einflößend. Belch und die anderen hatten allergrößte Mühe, ihn zu halten. Jasper dagegen zog Enrico mit wesentlich weniger Mühe fort, wenn auch mit Xaviers Hilfe.


Noch einmal ließ Iaron einen mächtigen Schrei aus seiner Brust dringen. Dann wandelte er sich plötzlich zurück. Geraldine atmete auf. Der Gewaltausbruch hatte sie völlig verängstigt. Doch Iaron rutschte nur in seiner menschlichen Gestalt aus Belchs Umklammerung und stürmte im nächsten Augenblick wieder, in einen Werwolf verwandelt, auf Enrico zu.


In diesem Moment stürzte ein Bär zwischen die beiden. Er packte den Werwolf und schleuderte ihn zurück. Iaron krachte direkt neben Geraldine gegen die Bretter, die den Raum von dem Erdreich trennten. Geraldine wollte zur Seite springen. Doch Iaron nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Er atmete schwer. In seiner Schulter klaffte eine tiefe Wunde, die stark blutete.


Er drehte sein Gesicht zu Geraldine. Es war bleich und trotzdem grinste er verschämt. “Das hat gut getan.”


Die Tierärztin konnte nicht antworten. Ihr steckte der Schreck noch in den Knochen.


Iaron blickte zu seiner Schulter. Da er sie nicht richtig sehen konnte, fühlte er mit der Hand nach und zuckte vor Schmerz zusammen, als er die Wunde berührte. Sie begann bereits zu heilen.


Belch hockte sich neben ihn, auch er wieder in menschlicher Gestalt. “Alles klar?”


Iaron nickte. “Es geht schon wieder. Entschuldige, dass ich so ausgerastet bin.”


“Ich kann’s schon verstehen. Enrico ist ein richtiges Ekel. Es wundert mich, dass du dich so lange unter Kontrolle gehalten hast. Lass mal die Wunde sehen.”


Belch schob die Wundränder ein wenig auseinander, was ihm ein gebelltes “Pass doch auf!” von Iaron einbrachte.


Uracha kam herüber. Sie setzte sich neben Geraldine und blickte sie an. In ihrer Hand qualmte eine Zigarette. “Die habe ich jetzt wirklich gebraucht. Das ist das Problem mit den Wermenschen. Wenn sie ihre Gefühle nicht mehr kontrollieren können, dann gibt es Mord und Todschlag.”


“Die beiden haben sich aber ganz gut im Griff gehabt.”


Uracha schüttelte den Kopf. “Nur Iaron. Jeder andere Werwolf wäre nicht so leicht zu bremsen gewesen. Ich frage mich, ob das mit seiner Reise nach China zusammenhängt. Er hat mir erzählt, dass er einige Monate in einem Kloster zusammen mit anderen Werwölfen gelebt hat. Und Enrico? Wenn Jasper nicht so ein mächtiger Schamane wäre, dann hätten sie ihn wohl fesseln müssen, um ihn ruhig zustellen. Zum Glück hat aber Jasper viel Erfahrung. Er weiß, wie er seine Schäfchen behandeln muss.”


“Jasper ist Schamane? Und haben sie keinen Stamm?”


Uracha schüttelte den Kopf. Dann tat sie erstmal einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette und qualmte sich genussvoll ein. “Pumas leben einzelgängerisch. Sie haben keinen Stamm. Doch es gibt unter ihnen Schamanen, die sich mehr oder weniger um die anderen Werpumas kümmern. Manchmal sind diese Schamanen weltfremd und feindselig, aber manchmal sind sie auch fürsorglich und besuchen regelmäßig die Reviere ihrer Artgenossen. Und mit Jasper haben wir tatsächlich großes Glück gehabt. In den letzten Jahren ist Enrico häufiger auffällig gewesen. Ohne Jasper wäre er längst von den Menschen gejagt worden und dann hätten die Wölfe oder die Bären ihn töten müssen, damit er nicht entdeckt wird.”


“Und alle anderen Wesen wahrscheinlich gleich mit.”


Uracha nickte. “Du hast eben sehr bleich ausgesehen. Geht es dir jetzt besser?”


“Danke. Ich komme schon zurecht. Mich hat nur dieser plötzliche Ausbruch von Gewalt fassungslos gemacht.”


“Und die Vampire?”


“Ich kann es nicht einschätzen. Aber ich glaube, die erste magische Sperre wird jeden Augenblick fallen. Doch das ist nur ein Gefühl. In Wirklichkeit spüre ich nur das Auf und Ab ihres Zorns und ihrer Begierden und nicht, was sie tun.”


Uracha nickte wieder. “Trotzdem sollten wir uns bereitmachen, weiterzuziehen.”


Sie stand ächzend auf. Dann blickte sie zu den Indianern hinüber und nickte.


Jasper und Xavier nahmen Enrico zwischen sich und gingen voran. Ihnen folgten die Bären und die anderen Pumas. Ruth stützte die verletzte Polizistin. Weizman begleitete sie, danach folgten Uracha und Geraldine. Hinter ihnen begannen die Werwölfe die Bretter herunterzureißen.


* * *


Der nächste Gang führte sie ein ganzes Stück weiter als der vorhergehende, bis sie wieder eine Tür auftauchte und ein nächster Raum sich öffnete. Die Polizisten und auch Uracha hatten Mühe, sich in der Dunkelheit zu orientieren. Geraldine nahm den Arm der alten Frau und geleitete sie. Sie selber hatte keinerlei Probleme. Ihr vampirisches Erbe löschte die Dunkelheit komplett aus.


Sie hatten gerade den nächsten Unterschlupf erreicht und Geraldine half Uracha, sich hinzusetzen, als sie hinter sich so etwas wie einen Triumph spürte. “Ich glaube, jetzt ist die erste magische Sperre durchbrochen.”


“Wie lange haben sie gebraucht?”, wollte Uracha wissen.


Geraldine wiegte den Kopf hin und her. “Es müssen mindestens zwanzig Minuten gewesen sein, sogar länger. Allerdings hat auch das Feuer sie aufgehalten.”


“Dann wollen wir hoffen, dass Urbanos Plan besser funktioniert. Denn ansonsten werden wir viel zu früh in die Jagdhütte kommen und uns viel zu lange verteidigen müssen. Eigentlich sollten wir immer noch im Haus sein.”


Die Werwölfe kamen durch die Tür. Urbano war nicht mehr bei ihnen.


Iaron, Belch und Thorne setzten sich zu ihr, möglichst weit von Enrico entfernt.


“Urbano wartet jetzt. Wir werden am besten gleich in den nächsten Raum ziehen und diesen hier ebenso präparieren, wie den vorhergehenden. Urbano lässt dann die Erde zwischen den Vampiren und der Sperre zusammenstürzen und greift sie, wenn es geht, aus der Erde heraus an.”


“Kann er das denn?”, fragte Geraldine.


“Er kann aus dem Boden heraus auftauchen und wieder darin verschwinden. Oder sich einfach ungreifbar machen. Um einen Vampir zu töten, braucht er allerdings seine menschlichere Gestalt. Er wird schon vorsichtig sein.”


Das hofft Geraldine auch. Auch wenn ihr letztes Gespräch nicht sonderlich glücklich verlaufen war, merkte sie, dass sie durch ihre Gefühle an Urbano gebunden war. Sie hatte zwar auch Zweifel, ob sie selbst in einer anderen Situation eine so starke Zuneigung zu ihm entwickelt hätte. Vielleicht fühlte sie sich einfach nur deshalb bei ihm so wohl, weil er ihr einen sicheren Hafen gab. Auf seine Weise war er ein absolutes Alpha-Männchen. Bei diesem Gedanken lächelte die Tierärztin leicht. So hätte Urbano sich wohl nie beschrieben.


“Kommst du?”, fragte Iaron.


Sie machten sich auf den Weg. Die nächste Kammer erreichten sie schneller. In der Ferne grollte es.


“War das die nächste Sperre?” Urachas Stimme klang jetzt matt, schwindend.


“Noch nicht. Das muss etwas anderes gewesen sein. Es klang sehr entfernt.”


Jasper gesellte sich zu ihnen. “Ich habe Enrico fünf Minuten schlafen lassen. Gibt es irgendetwas Neues?”


Geraldine schüttelte den Kopf. “Die erste Sperre ist durchbrochen. Das ist alles.”


“Und der Älteste?”


Sie schloss einen Moment die Augen. “Er hat sich ans Ende zurückgezogen.” Dann spürte sie einen Moment länger ihrer Verbindung nach. “Aber es ist wieder sehr zornig. Es ist erschreckend, wie schnell er wechselt und wie wenig Gefühle er kennt. Das ist fast so, als habe er kein Erinnerungsvermögen an seine Gefühle oder wollte sie einfach nicht wahrnehmen.”


“Ja!”, sagte Jasper. “Wäre er ein Mensch, dann würde man ihn wohl als Psychopathen bezeichnen. Zorn und Gier. Das ist die einzige Möglichkeit, wie sich Vampire ausdrücken können. Es sind körperliche Hüllen für eine böse Kraft.”


So, wie Jasper die Vampire schilderte, schauderte es Geraldine. Um keinen Preis wollte sie ein solches Wesen werden. In Gedanken unterbrach sie die Verbindung und konzentrierte sich auf die Gegenwart.


“Wie geht es Enricos Wunden?”


“Ganz gut. Iaron hat ihn nicht allzu schwer verletzt.”, sagte Jasper. “Er wird in einer Stunde geheilt sein.”


“In einer Stunde?” Die Tierärztin dachte daran, wie die riesige Klaue des Werwolfs in den Bauch gestoßen war. Ein Mensch wäre wahrscheinlich alleine durch den Schock gestorben, auf jeden Fall aber durch die Folgen des Angriffs.


“Iaron hat keine Organe verletzt. Es ist nur ein Schlitz in der Bauchdecke. So etwas heilt schnell.” Und er fügte hinzu: “Jedenfalls bei uns.”


Nach einer kurzen Pause sagte er noch: “Es tut mir leid, dass es so gekommen ist. Ich hatte wirklich Hoffnung, dass Enrico sich gebessert hätte und habe sogar die Möglichkeit gesehen, ein paar Sachen zwischen ihm und Iaron zu klären. Ich habe mich wohl geirrt. Enrico will einfach nicht einsehen, dass er absolut falsch gehandelt hat, damals und heute.”


“Tatsächlich erinnert er mich …”, Geraldine stockte kurz und fragte sich, ob sie so etwas äußern dürfe, doch dann sprach sie weiter, “… er erinnert mich an den Vampir, an den Ältesten.”


“Ein Vergleich, den Enrico nicht gerne hören wird. Halt dich in seiner Gegenwart damit zurück.”


“Ich wollte auch nicht diesen Vergleich so direkt ziehen. Entschuldige bitte.”


Jasper lächelte. Sein Spitzbärtchen zitterte ein wenig. “Nein, nein. Du hast doch völlig recht. In gewisser Weise sind sie sich tatsächlich sehr ähnlich. Enrico ist nur etwas wählerischer. Aber er kann in gewissen Situationen genau so maßlos sein.”


Iaron schnaubte leise und doch deutlich verächtlich. “Er ist nicht wirklich wählerisch. Und Opfer bedeuten ihm gar nichts, wenn es ihn nicht persönlich betrifft.”


“Mag sein. Mir jedenfalls tut er leid. Er hat nicht begriffen, was Liebe bedeutet. Ständig verwechselt er das mit Besitz. Weißt du, dass er wahnsinnig eifersüchtig auf dich ist?”


“Eifersüchtig? Auf mich?” Iaron war ehrlich überrascht.


“Natürlich. Ich sehe deine Entwicklung in den letzten Jahren und sie gefällt mir gut. Von allen Werwölfen bist du der ruhigste und besonnenste. Du hast vorhin eine enorme Kontrolle über dein wölfisches Wesen gezeigt. Ich war …”


In diesem Augenblick stöhnte Geraldine auf. Der Schmerz hatte so plötzlich von ihrem Körper Besitz ergriffen, dass sie ihn nicht ablocken konnte.


Jasper sprang zu ihr hin. “Was hast du?”


“Es war nur ein Vampir. Jemand hat einen Vampir getötet und ich war nicht vorbereitet.”


“Urbano?”


“Ich weiß es nicht. Und Urbano sehe ich sowieso nicht.” Und nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, sagte sie: “Ich glaube aber, dass sie in den nächsten Minuten das zweite Siegel durchbrechen. Dann müssten sie in den ersten Raum kommen, in dem wir die Bretter entfernt haben. Urbano könnte ruhig mal wieder auftauchen und uns informieren.”


“Dafür fehlt ihm das Verständnis und eventuell auch die Übung.”, sagte Iaron. “Als ich mit ihm auf Reisen war, ist er häufiger einfach so verschwunden und konnte ihn hinterher auch schlecht erklären, warum er von einem Moment auf den anderen weggegangen ist. Das macht ihn ein wenig anstrengend.”


Geraldine wollte darauf nichts erwidern. Sie hatte ihre eigenen Erfahrungen mit Urbano gemacht. Und sie wollte keinesfalls die anderen ihre Hoffnungen spüren lassen, die sie bei Urbano hatte. Vor allem gegenüber Iaron versuchte sie vorsichtig zu sein. Manchmal sprachen seine Blicke Bände, wenn auch häufig nicht. Doch die Tierärztin vermutete, dass er seine Gefühle tatsächlich meist unter Kontrolle hatte, auf der einen Seite, um sich ihr nicht aufzudrängen, und auf der anderen Seite, um sie vor Enrico zu schützen. Enrico hatte wahrscheinlich wenig Probleme, sie als ein mögliches Hindernis für seine Beziehung zu Iaron zu sehen, auch wenn es Iaron selbst war, der einfach nicht in die sexuelle Orientierung des Werpumas hineinpasste. Doch in diesem Punkt stimmte sie Jasper komplett zu. Enrico wollte das wahrscheinlich nicht sehen, weil er die Ablehnung nicht ertragen konnte. Sie kannte das von Kommilitonen, die in solchen Fällen gerne die Diagnose “latent homosexuell” verteilten, nach dem Motto: er würde ja auch gerne mit mir ins Bett gehen, wenn er es sich nur zugestehen würde. Geraldine hatte so etwas immer als einen sehr verzweifelten Versuch, sich die Welt zurecht zu erklären, gesehen.


Sie kehrte aus ihrem Gedanken zurück. Iaron grinste sie an. Es lag etwas gespielt Unverschämtes in seinem Grinsen.


“Benimm dich!”, sagte Geraldine.


Jetzt begann auch Belch zu grinsen. “Das liegt nicht in unserer Natur.”


“Was passiert da?”, wollte Uracha wissen. Geraldine hatte vergessen, dass die alte Frau die Gesten und Gesichtsausdrücke nicht sehen konnte.


“Iaron versucht gerade bei unserem Nesthäkchen seinen Werwolf-Charme.”, erklärte Belch.


“Mitten im Kampf?” Uracha schüttelte den Kopf und murmelte: “Werwölfe!”


In diesem Moment fiel die zweite Sperre. Geraldine konnte es fühlen. Diese entsetzliche Gier, die von den Vampiren ausging, kam näher. Dann brandete wieder Zorn auf. Die dritte Sperre hielt sie zurück. Geraldine konnte sich nicht genug darüber wundern, wie idiotisch diese Wesen mit ihrer Welt umgingen. Mittlerweile müssten sie doch begriffen haben, dass sie auf erheblichen Widerstand gestoßen sind und dass es weiteren Widerstand geben werde.


In der Ferne polterte etwas lang und laut. Dieses Geräusch wurde von einem anschwellenden Ärger begleitet, den wahrscheinlich nur Geraldine spüren konnte. Doch auch ohne dass die Tierärztin dies den anderen mitteilte, musste ihnen klar sein, was passiert war. Urbano hatte den Stollen einbrechen lassen. Die Vampire waren jetzt zwischen einem Erdrutsch und einem magischen Bann gefangen, zumindest eine Zeit lang. Sie atmete tief durch und wappnete sich. Keine Sekunde zu früh! Es war, als würde ein Messer mit unglaublicher Wucht in ihren Schädel eindringen. Der Schmerz schwand und wurde sogleich erneuert, ein drittes, fünftes, zehntes Mal. Urbano musste unter den Nachtwesen wüten, wie ein tollwütiger Fuchs im Hühnerstall.


Dann kamen die plötzlichen Stiche langsamer. Die Schmerzen konnten immer häufiger abklingen und wie zur Beruhigung begann Geraldine zu murmeln: “Noch einer!”, jedesmal, wenn es ihr erneut halb das Gehirn herausriss. Unwillkürlich liefen ihr Tränen aus den Augen.


Dann schien es aufzuhören.


Die Tierärztin merkte, dass Uracha ihre Hand hielt und sie von Iaron, Belch und Jasper aufmerksam beobachtet wurde. Doch auch die anderen im Raum starrten sie halb entsetzt, halb neugierig an.


“Das müssen fast vierzig gewesen sein.”, sagte Geraldine, nur um etwas zu sagen.


Einige der Werwölfe jubelten und auch Lea schrie laut: “Hurra!”


Im nächsten Moment tauchte Urbano auf. Er hatte kaum eine Form und als er endlich so etwas wie eine menschliche Gestalt angenommen hatte, sank er noch einmal in sich zusammen, in einem Schwall Wasser und materialisierte sich dann endgültig. Er lag auf dem Boden und keuchte.


Geraldine sprang auf. Er war nicht verletzt, jedenfalls nicht äußerlich. Doch sie spürte, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmte. Es war, als sei seine Aura geschädigt. Seine Aura, denn Geraldine fiel kein besseres Wort ein, oder etwas ähnliches, was ihn ausmachte.


Sie half Urbano auf.


Er saß noch eine Zeit lang schweigend da, dann sagte er: “Das war ein guter Plan. Ich konnte neununddreißig von ihnen erwischen. Mehr als zehn habe ich unter einem Erdrutsch eingeklemmt. Diese konnte ich ohne Mühe töten. Die anderen habe ich mir heraussuchen müssen. Doch auch das war kein großes Problem. Zum Schluss ist mir leider der Älteste in die Quere gekommen. Wir haben miteinander gekämpft, aber ich hatte nicht mehr genügend Kraft, um es mit ihm aufzunehmen.”


Der Wassergeist verstummte für einige Augenblicke, dann fuhr er fort: “Ich hatte die Idee, dass ich ihn so stark verletzen könne, dass er den Kampf für aussichtslos hielte. Das ist mir leider nicht gelungen.”


“Du hast mehr erreicht, als wir hoffen konnten.”, sagte Mutter der Bären.


“Kannst du noch den zweiten Raum einstürzen lassen und eventuell noch mehr vernichten?”, wollte Iaron wissen.


Urbano nickte. “Nur auf einer direkten Konfrontation kann ich mich nicht mehr einlassen. Wie viele sind noch übrig? Ich habe ihre Zahl auf fünfzig geschätzt.”


Seine Augen wanderten zu Geraldine, die neben ihm saß, und er lächelte.


Geraldine nickte. “So ähnlich spüre ich das auch. Eine genaue Zahl kann ich dir allerdings nicht sagen.”


Er hob seinen Arm. Dieser zerfloss, genauso, wie vorher sein ganzer Körper, bildete kurz einen winzigen Wasserfall und formte sich dann wieder. Seine Hand berührte ihr Gesicht, ganz vorsichtig und sanft. Und dann hörte Geraldine ihn zu ihrer Überraschung sagen: “Das verstehe ich jetzt.”


Geraldine lag schon die Frage auf der Zunge, was er denn verstehe, als er erneut in sich zusammenfiel und verschwand.


Einige Minuten später ertönte erneut ein Poltern. Und diesmal zählte die Tierärztin die aufflammende Qual mit. Vierzehn! Jetzt hatten sie es nur noch mit vierzig Gegnern zu tun. Und wie hatte Uracha gesagt: wenn ein ausgewogenes Verhältnis herrsche, sei ihre Chance, die Nacht zu überleben, wesentlich größer. 



* * *


Die Warterei wurde für Geraldine zur Tortur. An der vierten Sperre hatten die Bären ausgeharrt. Als die Vampire die dritte Sperre durchdrangen und auf die nächste trafen, hatten die Bären zugegriffen und zwölf von ihnen getötet.


Danach waren sie weitergezogen, hinter das fünfte Siegel und hatten dort dieselbe Prozedur wiederholt. 



Diesmal konnten sie nur vier töten. Trotzdem wurde ihre Chance, den Vampiren zu entkommen, immer besser.


Insgesamt waren es elf magische Barrieren. “Wenn wir an jeder Sperre nur einen erwischen, können wir in der Jagdhütte in die Offensive gehen.”, sagte Iaron.


Belch runzelte die Stirn. “Ich möchte kein Miesmacher sein. Doch mir geht das alles zu einfach. Bisher hatten wir noch nie so wenig Probleme in einem Kampf. Und selbst ein Vampir ist nicht so blöde, wie dieser hier. Vor allem nicht, wenn es sich um einen Ältesten handelt.”


Doch niemand teilte seine Sorgen. Niemand, außer Geraldine. Sie spürte, wie falsch die ganze Situation war. Doch sie konnte nicht erkennen, was genau sie so beunruhigte. Eine Zeit lang schob sie es auf die Abwesenheit von Urbano. Nach seinem zweiten Kampf war er nicht wieder aufgetaucht. Darüber war sie nicht sonderlich beunruhigt. Er konnte sich vermutlich nicht materialisieren. Doch sie selbst hatte das Bedürfnis, sich an jemanden anzulehnen.


Sie zogen weiter, Kammer um Kammer, langsamer als vorher und als sie vor dem elften Siegel standen, sagte Weizman, es sei drei Uhr morgens.


Uracha seufzte erleichtert auf und selbst Mutter der Bären ließ ein zufriedenes Knurren hören.


“Noch zwei Stunden bis zur Dämmerung, also eine Stunde, in der wir noch kämpfen müssen. Dann ist es doch so gelaufen, wie wir es geplant hatten.”, sagte Uracha. “Wie viele Vampire sind noch übrig?”, wendete sie sich an Geraldine.


Die junge Frau konzentrierte sich. Obwohl sie lange geschlafen hatte und eine eiserne Konstitution besaß, hatte sie der Stress der vergangenen sieben Stunden ausgelaugt. Es fiel ihr schwer, für irgendetwas aufmerksam zu sein. Sie spürte den Vampiren nach. “Es sind nur noch sechs. Und der Älteste entfernt sich. Er ist gar nicht mehr da.”


“Dann hat er also aufgegeben?”, wollte Iaron wissen.


Geraldine zuckte mit den Achseln. “Ich habe nur gesagt, dass er sich von uns fortbewegt. Was er damit will, kann ich nicht sagen.”


“Behältst du ihn weiter im Auge? Es wäre zu schön, wenn das das Ende der Nacht sein sollte.”


Geraldine nickte. Sie durchschritten die letzte Barriere. Ein kurzer Tunnelabschnitt endete an einer Leiter. Sie erklommen nacheinander die Sprossen. Als Geraldine den Raum betrat, erblickte sie ein gemütliches Zimmer von einiger Größe, mit einer Bar und zwei rustikalen Tischen, einem Kamin und einem Waffenschrank. Die Fenster nach draußen zeigten einen lichten Wald.


Uracha ging zum Kamin und entzündete dort ein Feuer.


Dann kamen die letzten Werwölfe durch die Bodenklappe. “Wir haben die übrigen Vampire getötet.”, verkündete Belch.


Doch Geraldine, die im gleichen Moment noch einmal ihre Fühler ausgestreckt hatte, erstarrte, als sie bemerkte, was um sie herum vor sich ging. Ringsherum im Wald hatten sich Vampire versammelt. Es waren viele. Viel mehr als der Schwarm, der sie vor einigen Stunden angegriffen und bis eben beschäftigt hatte.


Sie schrie leise auf und erzählte, was sie entdeckt hatte.


“Wir könnten in die Tunnel zurückkehren.”, schlug Anastasia vor. Ihr roter Pagenschnitt wippte frech hin und her, während sie redete.


Daraufhin folgten noch einige weitere Vorschläge, aber keiner war sicher und von allen die Rückkehr in den unterirdischen Gang der sicherste. Soweit man es in dieser Situation noch sagen konnte.


Jedes Mal, wenn Geraldine ihre Augen schloss, drängten sich ihr die Gefühle der Vampire auf. Sie konnte die Begierde, die von diesen Wesen ausging, wie einen hellen Ring um einen dunklen Fleck sehen. Dieser Fleck war die Jagdhütte, in der sie gefangen waren.


Vielleicht war diese neuerliche Überraschung insgesamt zu viel für die Tierärztin gewesen. Sie glaubte nicht mehr daran, dass sie überleben würde. Einmal war sie versucht, ihr Handy herauszuholen und ihre Schwester anzurufen. Doch dann unterließ sie es. Sie wollte nicht heulen, wenn sie mit Jaclyn telefonierte, aber sie war sich sicher, dass sie es tun würde.


Auch die Gefühle in der Gruppe schwankten zwischen Angriffslust und Resignation. Nur wenige waren eindeutig zuversichtlich. Zu diesen gehörte Enrico, der mehrmals aufsprang und einmal rief: “Treten wir doch diesen Biestern in den Arsch!”


Unter anderen Umständen hätte Geraldine Enrico als pathetisch bezeichnet. Doch in dieser Situation empfand sie seinen Optimismus als hilfreich, wie sehr er auch seinem Narzissmus entspringen mochte. Die Eingeschlossenen hatten jedoch keine Zeit, sich für einen Plan zu entscheiden.


Geraldine spürte im einen Augenblick, dass der Älteste sich näherte. Im nächsten Augenblick erschütterte ein mächtiger Schlag die Hütte, dann noch einer. Ein halb verkohltes Auto durchbrach die Wand und schlitterte in den Raum. Sie erkannte den Wagen des Inspectors. Glücklicherweise traf er niemanden und Belch, der direkt im Weg gestanden hatte, sprang rechtzeitig beiseite. Doch dies war nur ein Vorgeschmack auf die kommenden Gefahren. Gleich darauf krochen die ersten Vampire durch den Durchbruch.


Doch genauso schnell, wie die Gegner in den Raum eindrangen, genauso schnell reagierten die Verteidiger. Innerhalb weniger Sekunden wurde Geraldine mehrmals von heftigen Schmerzen durchgeschüttelt und das Innere der Jagdhütte fast beständig von entflammenden und sterbenden Vampiren erhellt.


Die Tierärztin zog das kunstvolle Messer aus seiner Scheide und wappnete sich, falls sie selbst in den Kampf eingreifen musste. Doch zunächst schien es so, als könnten die Eindringlinge die wütende Schlacht, die sie sich mit den Werwesen lieferten, nicht überwinden.


Enrico und Xavier hatten sich verwandelt. Ihre mächtigen Gestalten packten in die hereinflutenden Schatten hinein und erwischten zahlreiche von ihnen. Auch von den Werwölfen hatten einige die Gestalt gewechselt. Sie schlugen mit roher Kraft auf die Gegner ein. Jasper hingegen stand auf der rechten Seite des Wanddurchbruchs mit einem langen Dolch in der linken Hand, während er mit der rechten den Vampiren Beschwörungen entgegen sandte. Auch Mutter der Bären und Uracha übten magische Kräfte aus. Mehr als einmal wurde ein Teil der unheimlichen Wesen aus der Hütte heraus katapultiert. Und wer von ihnen diesen Magien entkam, fiel dem erbitterten Widerstand der anderen Krieger zum Opfer.


Eine halbe Minute lang sah es aus, als könne den Vampiren kein Erfolg gelingen.


Soweit Geraldine überhaupt aufmerksam sein konnte (und das fiel ihr zunehmend schwerer), war das Zusammenspiel der Kämpfer so lückenlos, dass sie in den nächsten zehn Minuten die Angreifer trotz ihrer Übermacht überwältigt haben würden. Doch in diesem Augenblick wurde Xavier mit enormer Wucht aus der Gruppe heraus geschleudert, flog durch den gesamten Raum und prallte mit einem hässlichen Geräusch an die gegenüberliegende Wand. Er sprang hoch und sackte wieder in sich zusammen.


Kaum hatte sich die Tierärztin von diesem Schrecken erholt, als ein weiterer Kämpfer aus der Mitte herausgerissen wurde, sich mehrmals überschlug und, wenn auch nicht heftig, durch die Hüttenwand aufgehalten wurde. Es war einer der Indianer. Er blieb jedoch nicht liegen, sondern sprang sofort wieder ins Kampfgetümmel.


Dann riss es abermals einen Kämpfer aus den Reihen und diesem folgte so schnell ein zweiter und dritter, dass plötzlich eine Lücke in der Verteidigung aufklaffte. Ein Schatten löste sich aus der Auseinandersetzung, huschte in den Raum hinein und blieb im nächsten Moment zwischen Geraldine und Sorrell stehen. Sorrell lag neben der Falltür, die zurück in den unterirdischen Gang führte. Weizman war offensichtlich nach unten geflüchtet, doch die Assistentin hatte ihren Halt verloren und war neben der Öffnung gestürzt. Verärgert und geschockt lag sie am Boden.


Der Vampir zögerte einen Moment, als er sich nicht entscheiden konnte, auf wen er sich zuerst stürzen sollte. Geraldine packte ihr Messer fester, in dem Bewusstsein, dass sie wesentlich größere Chancen in einem Zweikampf besaß, als die verletzte und wenig sportliche Polizistin. Dann trat sie auf den Gegner zu. Doch dieser wendete sich und griff im nächsten Moment die hilflos auf der Erde liegende Sorrell an.


Geraldine sprang, von Angst und Wut überflutet, hinter dem Wesen her. Umso überraschter hielt sie gleich wieder inne, als ein Feuer in der Hand der Assistentin aufflammte und dem Angreifer einen glutheißen Strahl ins Gesicht fegte. Der Vampir ging in Flammen auf.


Die junge Frau war so überrascht von dieser Attacke, dass sie sich einen Moment lang nicht rühren konnte und erst ein Schrei von Sorrell riss sie aus ihrer Lethargie. Der Vampir war direkt auf die Assistentin gestürzt und verbrannte sie mit.


Geraldine bewegte sich mit unheimlicher Geschwindigkeit auf die beiden zu. Sie ergriff den brennenden Körper und schleuderte ihn in die Ecke, wo er mit einem Knall in Flammen aufging. Sorrell hatte Glück gehabt. Geraldine musterte sie rasch von oben bis unten, stellte aber nichts außer ein paar leicht geröteten Stellen fest. Diese würden allenfalls zu Brandblasen werden.


“Wie haben Sie das gemacht? Wie konnte das Feuer aus Ihren Händen kommen? Können Sie so etwas wie Magie?”


Sorrell, deren Gesicht deutlich von Schrecken gezeichnet war, schüttelte schwach den Kopf und hielt dabei ein Feuerzeug und eine kleine Dose mit Haarspray hoch. Sie hatte das entflammbare Gemisch aus der Dose mit dem Feuerzeug angezündet und so den Angriff abgewehrt. Geraldine spürte eine gewisse Erleichterung, dann sah sie den Hals von der Assistentin. Sie brauchte nicht näher heranzugehen, um festzustellen, von was diese Wunde verursacht worden war. Die Wunde war nicht vollständig und auch nicht tief. Offensichtlich hatte der Vampir es nicht mehr geschafft, richtig zuzubeißen. Trotzdem war das Fleisch auf eine böse Art und Weise aufgerissen.


Die Tierärztin stürzte hinzu, schnitt ein Stück aus ihrem Pullover und fuhr damit durch die Wunde. Sorrell stöhnte zwar auf, aber vielleicht, so hoffte Geraldine, ließ sich dadurch der Fluch entfernen oder aufhalten. Und wenn möglich war, konnte Urbano vielleicht Sorrell retten.


Sie konnte den Gedanken nicht weiterverfolgen.


Ein Schrei von Uracha ließ sie herumwirbeln. Er klang nach höchster Gefahr. 



Doch es war nicht Uracha selbst, die angegriffen wurde, sondern Geraldine. Mit einer Geschwindigkeit, die sie sich selbst nicht zu getraut hatte, stach sie mit dem Messer zu und in die Brust des Vampirs. Dieser verpuffte augenblicklich in Feuer und auch den zweiten, der sofort danach folgte, erledigte sie ohne Zögern. Diese beiden Erfolge stimmten Geraldine hoffnungsfroh. Es war nicht so schwierig, wie sie sich das vorgestellt hatte und langsam konnte sie sogar während des Kampfes die Schmerzen ignorieren, die sie Stunden zuvor noch gepeinigt hatten.


Einen Moment lang überblickte sie den Kampf. Xavier war wieder mitten drin, Seite an Seite mit Iaron. Dann fiel der Geraldine die kleine Rose ins Auge. Das Mädchen war genauso furchtlos den Angreifern entgegengesprungen, wie die Erwachsenen. Und ohne eine Sekunde zu zögern, säbelte sie sich durch die Reihen der Blutsauger.


Wieder flogen drei Körper durch die Luft. Eine nächste Lücke bildete sich und Geraldine hob ihren Arm kampfbereit, um eine neue Attacke rasch zu beenden. Blinder Qualm huschte die Decke entlang. Er sah ölig aus und seine Schlieren schienen Fangarme bilden zu wollen. Im nächsten Augenblick manifestierte sich darin ein Körper mit einem bleichen Gesicht, großen, flachen Ohren, einer Fledermaus nicht unähnlich, einer fliehenden Stirn und einem schrecklichen Mund, in dem sich Reihen nadelspitzer Zähne wie das Maul eines Tiefseefisches präsentierten.


Geraldine stolperte zurück. Dieses Wesen hat nichts Menschliches mehr an sich. Sie musste auch nicht raten, wer es war. Es konnte nur der Älteste sein. Seine trüben Augen blieben völlig emotionslos und nur die Begierde, die er ausstrahlte, ergriff die junge Frau und überwältigte sie fast. Wie aus der Ferne hörte sie warnende Schreie. Doch selbst wenn ihr jemand zu Hilfe eilen würde, wäre er zu spät gekommen.


Das Wesen griff an!


Todesmutig stürzte sich Geraldine auf es zu, die Gedanken fest darauf gerichtet, es möglichst schwer zu verletzen. Doch genau in dem Moment, als sie hätte Kontakt haben müssen, fühlte sie sich mit ihrem ganzen Körper ergriffen. Der Älteste wurde zur gleichen Zeit in einer seltsamen, fast bizarren Bewegung aus seinem Angriff herausgerissen. Und dann prallte sie doch mit ihm zusammen. Ihr Messer traf, ohne dass sie gezielt hätte, in seinen Brustkorb, drang tief hinein und blieb dort stecken.


Geraldine spürte im letzten Moment etwas Feuchtes auf ihrem Arm und erhaschte flüchtig den Blick auf eine in sich zusammensackende Welle. Urbano hatte in den Kampf eingegriffen. Und er hatte auf eine Art und Weise eingegriffen, von der Geraldine glaubte, dass dies das letzte sei, was sie hätten machen dürfen. Er hatte den Ältesten getötet.


Sie stolperte nach hinten. Der Vampir begann, aus allen Poren seiner Haut zu glühen. Einen Moment lang sah es aus, als durchbrächen Lavaströme den Körper. Dann explodierte das Wesen. Geraldine wurde gegen die Wand geschleudert und blieb benommen liegen.


Sie wollte aufstehen und sie glaubte auch, dass sie aufstehen könne, als ihr Bewusstsein versagte und sie in Ohnmacht fiel.


* * *


Es war dämmerig, als sie aufwachte. Bunte Schatten standen um sie herum, wie die Visionen eines Drogenabhängigen. Sie blinzelte. Ihr Körper schmerzte und brannte an jeder Stelle.


“Geraldine! Bist du wach?”


Sie nickte schwach. “Was ist passiert?”


“Wir haben sie alle überwältigt. Wir haben gesiegt!”


Erst jetzt erkannte Geraldine die Stimme von Rose. Sie hockte neben ihr, hatte den Arm der Tierärztin auf ihrem Schoß liegen und streichelte diesen.


“Hallo Rose! Es ist schön, dich zu sehen.”


Das Mädchen grinste verschämt. “Es ist schön, dass du wach bist und dass es dir gut geht.”


“Warum habe ich …” Sie richtete sich auf. Ihr schwindelte etwas, doch das war sie mittlerweile gewöhnt und fing sich schnell wieder. “Warum hat Urbano in den Kampf eingegriffen? Und warum hat er den Ältesten getötet?”


Rose wusste es nicht.


Um sie herum saßen die Krieger. Keiner schien schwer verletzt. Dann fiel Geraldine Sorrell ein. Sie sprang auf die Füße, kämpfte ein weiteres Schwindelgefühl weg und blickte sich um.


Sie entdeckte die Assistentin genau dort, wo sie schon vorher gelegen hatte, dicht an der Falltür. Neben ihr saß ihr Vorgesetzter, Inspector Weizman und ihm gegenüber, auf der anderen Seite, Uracha.


Geraldine eilte zu ihnen hinüber.


“Ist mit ihr alles in Ordnung? Ist sie infiziert?”, wollte sie wissen.


“Nein! Nein, es ist ganz fantastisch. Der Fluch war in ihrem Körper drin und ist trotzdem verschwunden. Es ist, als sei er herausgesogen worden. Sie wird überleben.”


Die Tierärztin beugte sich zu ihrem Hals hinab. Die Wunde war verschwunden, sie hatte noch nicht mal eine Narbe hinterlassen.


“Dann ist die Heilung passiert, als der Fluch noch in ihr war?”


Uracha schüttelte den Kopf. “So einfach ist das nicht. Aber ich kann es auch nicht richtig erklären. So etwas habe ich bisher noch nie erlebt. Offensichtlich ist der Fluch verschwunden, aber nicht alle Wirkungen des Vampirdaseins. Die Wunde deutet auf eine große Selbstheilungsfähigkeit hin und wer weiß, was sie noch für Fähigkeiten behalten hat.”


Geraldine betrachtete die Assistentin, die bleich und ohne sich zu rühren auf dem Boden lag. Mit einem gewissen Stich der Eifersucht dachte sie: Also gibt es noch andere Möglichkeiten, dem Fluch zu entgehen, weniger gefährliche.


“Dann haben wir also keine Verluste erlitten!”, sagte sie.


Das Gesicht der alten Frau verzog sich ein wenig. “Doch. Es wird wohl einen Verlust geben. Jasper liegt im Sterben!”


Geraldine fuhr herum. Jetzt erst bemerkte sie, dass sämtliche Pumas um eine Stelle herum hockten, sämtliche Pumas, außer Jasper. Sie ging hinüber.


Xavier flossen Tränen übers Gesicht. Sein schönes, männliches Antlitz war von der Trauer völlig verzerrt und seine Hände zitterten so stark, dass sie an kahle Zweige in einem schweren Sturm erinnerten. Neben ihm hockte Enrico, bleich und emotionslos. Lea und Anastasia stützten sich gegenseitig und obwohl beide nicht weinten, waren ihre Augen gerötet. Dagegen schien Ruth fast ruhig. Sie hatte sich zu Jasper heruntergebeugt und lauschte seinen letzten Worten.


Der Körper des Werpumas lag zerschlagen auf dem Boden. Vom Brustkorb bis in die Beckengegend war nichts Organisches mehr zu erkennen, nur ein blutiger Brei, in dem zerschmetterte Knochen wie fremdartige Lichter aufleuchteten. Beim zweiten Blick sah Geraldine, dass sein linkes Bein abgerissen worden war. Sie hatte es nur nicht sofort erkannt, weil es jemand an die entsprechende Stelle gelegt hatte. Der rechte Oberarm war gebrochen. Ein Stück des Knochens ragte aus der Haut. Und die linke Gesichtshälfte war fast komplett fortgerissen.


Aus seinen Lippen drang blutiger Schaum. Er murmelte einige Worte in das Ohr seiner Gefährtin. Sie nickte sanft. Dann hustete er leise und schloss die Augen.


Geraldine spürte, dass er noch nicht tot war. Doch das Leben sickerte unaufhaltsam aus ihm heraus. Die Tierärztin konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand, auch kein Werwesen, solche Wunden überleben konnte. Zwar hatte sie dies auch schon bei Peter gedacht. Doch im Vergleich zu dem Werpuma war der Werwolf tatsächlich wesentlich leichter verletzt. Und auch da hatte sein Leben schon auf der Kippe gestanden.


Mutter der Bären trat neben sie. “Kannst du mit der weißen Medizin noch irgendetwas tun?”


Geraldine schüttelte den Kopf. “Das kann ich mir nicht vorstellen. Ein Mensch wäre längst tot gewesen.”


Mutter der Bären schwieg. Dann legte sie ihre alte, faltige Hand auf die linke Brust von Geraldine und schloss eine Weile die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sagte sie, so leise, dass es niemand anderes hören konnte: “Der Bann hat gehalten. Und der Fluch ist immer noch in dir eingeschlossen, besser und stärker als gestern. Das ist gut, Heilende Hand, das ist gut.”


Geraldine wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Dass Mutter der Bären sie mit ihrem indianischen Ehrennamen anredete, beschämte sie und machte sie zugleich stolz. Trotzdem hätte sie vieles dafür gegeben, um den Fluch in ihrer Brust loszuwerden, sei er auch noch so fest versiegelt.


Dann hörte sie, wie hinter ihr eine Bewegung entstand. Sie drehte sich um und erblickte Urbano.


Er hatte keine menschliche Form angenommen, sondern war mehr eine unförmige Erscheinung aus Wasser, in der undeutlich ein Gesicht zu sehen war, sein Gesicht, ein Allerweltsgesicht, das zu schön und zu glatt war, um es lange in Erinnerung zu behalten. Es sei denn, man hatte sich in dieses Gesicht und den Mann, der dahinter steckte, verliebt.


Mit klopfendem Herzen ging die Tierärztin auf Urbano zu. Er erblickte sie. In der wässrigen Mimik deutete sich so etwas wie ein Lächeln an, dann hob sich eine Art Arm aus Wasser empor, glitt auf Geraldines Gesicht zu und kurz, bevor er sie berührte, verwandelte sich das Ende in eine Hand, Urbanos Hand, und streichelte sanft ihre Wange. Dann brach die Wasserform in sich zusammen, platschte auf den Boden, bildete sich erneut.


Ein Mund formte sich, das Gesicht drumherum, doch alles nur halb und ständig im Fluss. Trotzdem sprach Urbano: “Ich werde einige Tage Kraft tanken müssen. Aber ich komme zurück, sobald ich kann.”


Die letzten Worte waren in einem zunehmenden Rauschen untergegangen. Dann stürzte das Wasser erneut und zerfloss zwischen den Brettern.


Geraldine drehte sich um, erblickte Iaron, der sie seinerseits betrachtete. Iaron nickte ihr zu, halb mit grimmig entschlossener Miene, halb trauernd. Er schien älter geworden, älter und reifer und männlicher.


Neben ihm hockte Belch, der sich um eine Wunde eines anderen Werwolfs kümmerte.


Dann plötzlich fluteten die ersten Lichtstrahlen durch den Wald, warfen ein schattiges Muster in der Jagdhütte und beendeten die Schrecken der Nacht endgültig.


* * *


Später wanderten sie zum Haus von Uracha zurück.


Der Herrensitz lag in Trümmern, zumindest die eine Hälfte. Doch abgesehen davon, dass die Eingangshalle an der einen Seite keine Wand mehr hatte, war die Küche noch benutzbar, auch wenn sie jetzt aussah wie ein Schlachtfeld (das sie auch gewesen ist), und die dahinter liegenden Räume auch. Uracha nahm all dies gelassen hin. Vor allem freute die alte Frau, dass ihr Arbeitszimmer unberührt geblieben war. Nur die Treppe in den Keller war halb vom Feuer verzehrt.


Die Werwölfe und die Bären versprachen ihr, sich in ihrem Haus wieder einrichten zu helfen und die notwendigen Reparaturen durchzuführen.


Sie räumten in der Küche notdürftig auf.


Uracha warf ihre Kaffeemaschine an, die wie durch ein Wunder noch funktionierte, und dann setzten sie sich alle an den Tisch.


Geraldine blickte zu Weizman hinüber, der immer noch bleich und mittlerweile recht übernächtigt wirkte und für kaum etwas anderes Aufmerksamkeit hatte, als für seine Assistentin. Geraldine vermutete, dass er in ihr das einzig Normale in dieser verrückten Situation fand, und dass er sich nicht nur um sie Sorgen machte, sondern sie auch als Halt brauchte. Er würde noch eine Zeit lang brauchen, um die Nacht und sein neues Wissen zu verdauen.


Sorrell war bleich, aber gefasst. Irgendjemand hatte ihr den Holzsplitter aus dem Bein entfernt und als sie vorhin durch den Wald zum Herrensitz gewandert waren, zeigte sie keinerlei Beeinträchtigungen mehr.


“Ich werde noch einige Tage hierbleiben, natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist, Miss Missunderstood.”


Uracha nickte. “Darüber würde ich mich sogar sehr freuen. Ich würde mich auch freuen, wenn Geraldine bei uns bleiben würde.”


“Gerne! Trotzdem möchte ich heute noch einmal nach Peter sehen und ob ich etwas für ihn tun kann. Und dann muss ich dringend meine Schwester aufsuchen und vorher frische Kleidung anziehen.”


Iaron bot sich an, sie später in die Stadt zu bringen und, falls ihr Wagen durch den ersten Überfall der Vampire in Mitleidenschaft gezogen war, sie auch wieder zu Uracha hinauszufahren.


Dann schwiegen sie lange Zeit. Die Morgenhelle vertrieb nach und nach die düsteren Reste der Nacht.


Schließlich setzte sich Weizman gerade hin und sagte: “Also diesen Bericht möchte ich nicht verfassen.”


Geraldine und Sorrell grinsten.



Vorschau

 Geraldine hat nur wenig Zeit, den Frieden zu genießen.

 Während zunächst alle glaube, der Vampir und seine ganze Brut seien vernichtet, erschüttert sie das Verschwinden einer jungen Frau in einem verschlafenen Nest am Golf von Mexiko.

 Die junge Tierärztin überredet Iaron, mit ihr die Sache zu untersuchen, doch als sie in dem Dorf übernachten, werden sie angegriffen und entkommen nur knapp einem sehr viel schrecklicheren Gegner, der sich nicht töten lässt. Und seit er Geraldine gesehen hat, lässt er nichts unversucht, um die junge Frau in seine Finger zu bekommen.

 Als Geraldine entführt wird und nicht aufzufinden ist, gerät Urbano außer sich. Geraldine muss sich währenddessen in ihrer Gefangenschaft einrichten und einem Mann widerstehen, der aus mehr als nur einem Grund für sie gefährlich ist.
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